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Der Bergwald und sein Management: Er ist mehr als nur ein Wald. Der Berg-
wald ist Garant für einen lebenswerten Alpenraum. Aber die Menschen  
haben unterschiedlichste, teils gegensätzliche Ansprüche an ihn. Hier ist  
das richtige Management gefragt.  Foto: P. Dimke, LWF
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Editorial

Liebe Leserinnen und Leser,

jedes Jahr verbringen viele Millionen Menschen in der 
Bergwelt der Alpen ihren Urlaub. Unzählige Tagestouristen 
nutzen diesen attraktiven Naturraum für Freizeit, Abenteu-
er oder Erholung. Die Welt der Alpen wirkt wie ein Magnet, 
der jedes Jahr mehr und mehr Menschen anzieht. Zugleich 
ist der Alpenraum wichtiger Lebensraum für zahlreiche 
Tier- und Pflanzenarten. Und dann ist die Alpenregion auch 
Lebensraum für Millionen Menschen, die dort leben und 
arbeiten. Dass die Alpen dauerhaft ein intakter Lebens- und 
Naturraum bleiben, dafür kommt dem Bergwald, insbeson-
dere dem Schutzwald eine ganz entscheidende Bedeutung 
zu. Schützt der Bergwald doch Leib und Leben der Menschen 
vor den zahlreichen Naturgefahrenen wie Steinschlag, La-
winen oder Hochwasser. Aber der Bergwald muss sich auch 
gegen die immer mehr spürbaren Auswirkungen des Klima-
wandels behaupten. Kein Wunder also, dass die Bayerische 
Forstverwaltung und mit ihr zahlreiche Akteure im Alpen-
raum ein ganz besonderes Augenmerk auf den Schutzwald 
haben. Das umfassende Schutzwaldmanagement spielt 
hierbei ein wichtige Rolle. Diesen weiten Themenbereich will 
der Schwerpunkt dieser LWF aktuell-Ausgabe etwas näher 
beleuchten.

Buchdrucker und Kupferstecher im Steilflug: Sie profitieren  
von den Witterungsbedingungen der letzten Jahre. Mit einer 
dritten Geschwisterbrut schöpften sie 2018 ihr Vermehrungs-
potenzial voll aus. Das Jahr 2019 wird den Forstleuten größte 
Aufmerksamkeit abverlangen.  Foto: A. Kelle, BaySF 
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Foto: Michael Tetzlaff

Natur des Jahres 2019 
Die »Natur des Jahres« umfasst jährlich 
mehrere Arten und Lebensräume. Hin-
tergedanke ist die Öffentlichkeitsarbeit 
für den Arten- und Biotopschutz. Ange-
fangen hat es mit dem »Vogel des Jah-
res«, der erstmals 1971 vom NABU e.V. 
gekürt wurde. Dem damaligen Wander-
falken folgt nun die Feldlerche als Vogel 
des Jahres 2019. Der Bodenbrüter erhält 
diesen Titel damit bereits zum zweiten 
Mal – eine Ehre, die vor ihm nur dem 
Weißstorch zuteilwurde. Es folgten wei-
tere Kategorien, beispielsweise der 
Schmetterling des Jahres (2019 Schach-
brett), der Pilz des Jahres (2019 Grüner 
Knollenblätterpilz) oder das Wildtier des 
Jahres, das 2019 das Reh ist. Mit der Wahl 
dieses Kulturfolgers soll laut der Deut-
schen Wildtier Stiftung auf Konflikte mit 
der Land- und Forstwirtschaft hinge-
wiesen werden – und darauf, dass das 
Reh eben nicht die Frau vom Hirsch  
ist. Passend dazu gibt es die beiden Vi-
deos »Unsere Wildtiere – das Reh« und 
»Ist das Reh die Frau vom Hirsch?« auf  
www.forstcast.net. � Carina Schwab, LWF

www.deutschewildtierstiftung.de, 
www.nabu.de

Dr. Richard Heitz von der LWF (li.) referierte über die Anbau-
eignung der Edelkastanie. Moderiert wurde diese Vortrags-
session von Prof. Dr. Helge Walentowski (HAWK) (re).   
Foto: F. Renner, LWF

Forstministerin  
Michaela Kaniber 
mit Georg Windisch 
(re.) und Hubertus 
Wörner 
Foto: Seyfarth, StMELF

Meldungen
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FowiTa in Göttingen
Vom 24. bis 27. September 2018 fand in 
Göttingen die Forstwissenschaftliche 
Tagung 2018 statt. Auf der »FowiTa« 
präsentiert sich die deutsche Forstwis-
senschaft in ihrer gesamten disziplinä-
ren Breite. Die FowiTa gibt einen Über-
blick über die forstwissenschaftliche 
Forschung im deutschsprachigen Raum 
und dient dem Austausch der Forstwis-
senschaftler über die disziplinären Gren-
zen hinweg.
Einen besonderen Höhepunkt stellt die 
Verleihung des Deutschen Forstwissen-
schaftspreises dar, der 2018 an Dr. Domi-
nik Seidel vergeben wurden. Er forscht 
an der Abteilung Waldbau und Waldöko-
logie der gemäßigten Zonen der Univer-
sität Göttingen und gibt mit seinen Ar-
beiten völlig neue Einblicke in die Be-
deutung forstlicher Maßnahmen auf die 
Waldstruktur. Seine Ergebnisse ermögli-
chen es, die Nutzung der Wälder im Hin-
blick auf den Erhalt von Arten, die an 
bestimmte Waldstrukturen gebunden 
sind, zu optimieren. 

Organisiert wird die FowiTa in zweijähri-
gem Turnus gemeinsam von den an den 
Universitäten in Dresden, Freiburg, Göt-
tingen und München tätigen Forstwis-
senschaftlern und dem Deutschen Ver-
band Forstlicher Forschungsanstalten. 
Insgesamt wurden 391 Beiträge vorge-
stellt, davon 264 als Vortrag und 127 
Poster. Die LWF war federführend an 18 
Vorträgen und 13 Postern beteiligt und 
stellt damit nahezu die Hälfte der Zent-
rumsbeiträge (41 Vorträge und 21 Pos-
ter). Die Landesanstalt konnte ihren Bei-
trag im Vergleich zur FowiTa 2016 fast 
verdoppeln. Thematisch liegt der 
Schwerpunkt der LWF deutlich im Be-
reich Boden und Klima. Die Zahl der Bei-
träge (Vorträge und Poster) übersteigt in 
diesem Bereich deutlich die der anderen 
Forschungsanstalten und ist gleichauf 
mit der TU München. Damit bildet das 
Zentrum Wald Forst Holz (ZWFH) deut-
lich die forstliche Kompetenz in diesem 
Themenbereich im deutschsprachigen 
Raum.� Axel Serwotka, LWF

Wechsel an der Spitze der Forstverwaltung

Forstministerin Michaela Kaniber hat im Dezember 2018 den Leiter der 
Bayerischen Forstverwaltung, Ministerialdirigent Georg Windisch (65), in 
den Ruhestand verabschiedet. Sein Nachfolger ist seit dem 1. Januar 2019 
der langjährige Pressesprecher des Ministeriums, Hubertus Wörner (53). 
Der in Oberschleißheim (Lkr. München) lebende Windisch startete seine 
berufliche Laufbahn 1981 an der damaligen Oberforstdirektion Regens-
burg. Ab 2004 übernahm er die Leitung der Bayerischen Forstverwal-
tung, die er bis zu seiner Pensionierung innehatte. Georg Windisch hat 
wesentliche Entwicklungen und Weichenstellungen im Forstbereich 
entscheidend mitgeprägt. So ist etwa der Bayerische Weg in der Forst-
wirtschaft, Schützen und Nutzen miteinander in Einklang zu bringen, 
eng mit seinem Namen verknüpft.
Windischs Nachfolger Wörner stammt aus Kirchzell (Lkr. Miltenberg). 
Nach Referendarzeit und Staatsexamen begann 1993 seine berufliche 
Laufbahn an der damaligen Oberforstdirektion München. Von 2007 bis 
2008 war er Leiter des Ministerbüros, 2009 wurde er zum Pressesprecher 
bestellt. Seit 2014 ist Wörner zudem stellvertretender Chef des Lei-
tungsstabs am Ministerium, seit 2016 auch Mitglied im Aufsichtsrat der 
Bayerischen Staatsforsten.� red



Staublawine   
Foto: Michael Bründl, SLF

Foto: H. Lemme, LWF

Umgang mit Lawinengefahr: 
Neues UNESCO-Kulturerbe 

Wie kann ein »Umgang« UNESCO-Kulturerbe 
sein? Das liegt daran, dass es auch ein imma-
terielles Kulturerbe gibt. Dieses untergliedert 
sich in fünf Bereiche, darunter »Wissen und 
Praktiken im Umgang mit der Natur und dem 
Universum«. Für diesen Titel haben Wissen-
schaftler des WSL-Instituts für Schnee- und 
Lawinenforschung (SLF) kandidiert und zu-
sammen mit Partnern ein Dossier erarbeitet. 
Darin enthalten sind Erfahrungen mit Lawi-
nen, deren Beobachtungen und Dokumenta-
tion sowie die Lawinenforschung. Das seit 
Jahrhunderten tradierte Wissen fließt auch 
heute noch in die Lawinenbeurteilung mit ein 
und verbindet dabei modernste Technik mit 
innovativer Wissenschaft. Die Initiative war 
erfolgreich und am 29. November 2018 wurde 
der »Umgang mit der Lawinengefahr« in die 
Repräsentative Liste des immateriellen Kul-
turerbes der Menschheit aufgenommen. Die-
se Auszeichnung soll einer oft unterschätzten 

Gefahr zu noch mehr Sichtbarkeit verhelfen. 
Denn durch die globale Klimaerwärmung 
kommt es vor allem im Hochgebirge zu mar-
kanten Veränderungen. Naturgefahren durch 
Schnee- und Steinlawinen, Murgänge, Fels-
stürze und auftauendem Permafrost dürften 
daher zunehmen. � Carina Schwab, LWF

www.slf.ch/de/ueber-das-slf/portrait/geschichte/
unesco-kulturerbe.html

Höhe: 63,33 m
BHD: 90,2 cm
Kronenschirmfläche: 195 m²
Max. Kronenausdehnung: 15,5 m
Volumen inkl. Krone: 982 m³
Oberfläche inkl. Krone: 2.477 m²
Kronenansatz: 27,96 m
Kronenlänge: 33,37 m
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Über 63 Meter
Die moderne Technik eröffnet uns immer 
neue Möglichkeiten, auch in der forstli-
chen Forschung. So kann ein neues Ver-
fahren flächendeckend für ganz Bayern 
in kurzer Zeit und hoher Auflösung  
Bestandeshöhen berechnen. Mit dem 
»Bestandeshöhenmodell« konnten zu-
nächst besonders hohe Baumexemplare 
am PC ausgewählt und dann gezielt im 
Wald aufgesucht werden. Vom Boden 
aus hat LWF-Mitarbeiter Alfred Wörle, 
der sich mittlerweile eine beeindrucken-
de Geräte-Expertise angeeignet hat,  
mit einem Laserscanner nachgemessen.  
Damit war es möglich, die Höhe dieser 
Baumriesen auf den Zentimeter genau zu 
bestimmen. Im Bayerischen Wald wurde 
neben 50 m hohen Douglasien auch eine 
Weißtanne mit stattlichen 54,4 m ge-
messen. In Schwaben gibt es ebenfalls 
imposante Douglasien, davon eine mit 
57,8 m Höhe und 134,2 cm Durchmesser. 
Im Spessart wurden mit Hilfe des Baum-
höhenmodells vier Douglasien mit Höhen 
über 60 m gefunden und im Gelände 
nachvermessen. Das Ergebnis: Der höchs- 
te Baum Bayerns ist eine Douglasie im 
Spessart in der Gemeinde Collenberg mit 
63,33 m Höhe und einem Durchmesser 
von 98,5 cm. 	�  Carina Schwab, LWF

www.lwf.bayern.de/service/presse/196037/index.php

Über hundert Millionen

Europa ist gebeutelt – zumindest was die Schadholz-
mengen betrifft. So fielen seit August 2017 für die D-
A-CH-Region sowie für Tschechien, Italien, Slowenien 
und Polen Mengen von über 100 Mio. Festmetern an! 
Ursache sind zum einen verschiedene Stürme, die von 
August 2017 bis Oktober 2018 in verschiedenen Län-
dern gewütet haben. Genannt seien hier nur »Friederi-
ke«, die in Deutschland ihr Unwesen trieb, oder der 
Herbststurm »Vaia«, der im Oktober 2018 zu großflä-
chigen Windwürfen in Norditalien und dem Süden Ös-
terreichs geführt hat. Zum anderen bereiten in weiten 
Teilen Europas eine großflächige Borkenkäferkalamität 
sowie massive Trockenschäden Probleme. 
� Carina Schwab, LWF

www.euwid-holz.de
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Bis hierher und nicht weiter! Der 
Schutzwald braucht stämmige Typen, 
um heranrollende Gefahren wie die-
se wirkungsvoll aufhalten zu können. 
Wie Schutz- und Trutzburgen schüt-
zen sie alles, was sich hangabwärts 
befindet.  Foto: P. Dimke, LWF

Der Bergwald 
und sein  
Management
Nachhaltig bewirtschaftete  
Bergwälder dienen vielen Interessen

Stefan Tretter und Stefan Pratsch

Der Bergwald ist ein herausragender Be-
standteil der Bayerischen Alpen, den die 
unterschiedlichsten Interessengruppen 
nutzen. Die Forstwirtschaft ist hier in 
ganz besonderer Weise gefordert. Par-
tizipative und integrale Vorgehenswei-
sen gewinnen immer mehr an Bedeutung. 
Bergwaldoffensive und Schutzwaldsanie-
rung spielen hierbei eine wichtige Rolle.

Bergwald, Lebensraum der besonderen Art
140 Millionen Jahre sind sie alt, die Bayerischen Al-
pen. Soweit Standort und klimatische Bedingungen 
es zulassen, steigt der Bergwald die Hänge hinauf 
und ist damit ein Schutzschild gegen Naturgefah-
ren wie Lawinen und Steinschlag für Menschen und 
Sachwerte. In seiner standörtlichen Vielfalt vom 
lichten Schneeheide-Kiefernwald über den dichten 
Bergmischwald bis hin zu den Lärchen-Zirbenwäl-
dern der Hochlagen ist er zugleich ein hoch diver-
ser Lebensraum und Heimat zahlreicher Tier- und 
Pflanzenarten. Gleichzeitig sind die Alpen Freizeit- 
und Naherholungsraum, Wirtschaftsfaktor und 
mythischer Naturraum. Die Interessen sind damit 
vielfältig und oftmals gegenseitig in Konkurrenz. 
Forstliches Handeln muss in diesem Spannungsfeld 
bestehen. Ein modernes Management soll in Bayern 
den Bergwald als Wirtschafts-, Lebens- und Erho-
lungsraum sichern, seine Schutzfunktionen erhalten 
und entwickeln und den multifunktionalen Heraus-
forderungen bestmöglich begegnen.

Der Naturraum der Bayerischen Alpen ist »bewegte 
Landschaft« im wörtlichen Sinn. Der »Motor Plat-
tentektonik« hebt seit Millionen Jahren die Alpen 
heraus, Erosion und Schwerkraft sorgen dafür, dass 
die Alpen nicht in den Himmel wachsen. Charak-
teristisch ist der kleinflächige Wechsel von Bergen 
und Tälern, Wäldern, Wiesen und Almen.



Schutzwald

Der Bergwald oberhalb 
der Almhütte schützt 
wirkungsvoll Almweide 
und Hütte.   
Foto: P. Dimke, LWF 

schutzgebieten im bayerischen Alpenraum sind Aus-
druck dieser erhaltenswerten Vielfalt. 
Zugleich ist der Alpenraum ein beliebtes Freizeit- 
und Erholungsgebiet. Als wichtige Fremdenverkehrs-
region hat er eine erhebliche volkswirtschaftliche 
Bedeutung für ganz Bayern. Zahlreiche Arbeitsplät-
ze sind eng mit dem Tourismus verbunden. Die Er-
holungsnutzung in den Wäldern erfolgt zunehmend 
nicht nur auf dem forstlichen Grunderschließungs-
netz und den markierten Wanderwegen, die meist 
von den Gemeinden oder dem Deutschen Alpenver-
ein unterhalten werden. Gerade neue Trendsportar-
ten suchen gezielt neue Herausforderungen, häufig 
buchstäblich abseits des ausgewiesenen Straßen- 
und Wegenetzes. Neue Konflikte mit Landnutzern 
wie Jagd, Forst- und Almwirtschaft, aber auch mit 
naturschutzfachlichen Anforderungen sind vorpro-
grammiert. Dort wo dem Freizeitbedürfnis der Ge-
sellschaft Grenzen aufgezeigt werden, bedarf es gu-
ter Begründungen im Dialog mit der Gesellschaft. 
Besonders das Erfordernis intensiver Jagd löst Wi-
derstand und Erklärungsbedarf aus. Hier müssen 
gemeinsam mit allen Betroffenen Konzepte entwi-
ckelt werden. Gegenseitige Rücksichtnahme und der 
respektvolle Umgang mit dem sensiblen Naturraum 
sind hierfür Grundvoraussetzung. In der Regel wird 
von der Gesellschaft auch nicht das ganze Manage-
ment, sondern werden nur einzelne Maßnahmen 
hinterfragt oder gar kritisiert. Um so mehr müssen 
die Gesamtzusammenhänge und Zielhierarchien in 
den Fokus der Öffentlichkeitsarbeit, aber auch in 
die tägliche Planungsarbeit der Akteure gerückt wer-
den. Die Lösung sind partitzipative und integrale 
Planungs- und Handlungskonzepte.

Bergwald im Wandel
Der bayerische Alpenraum ist geprägt vom Berg-
wald. Nach der dritten Bundeswaldinventur beträgt 
dort die Waldfläche rund 260.000 Hektar. Dies ent-
spricht einem Waldanteil von etwa 50 %, der damit 
deutlich über dem bayerischen Landesdurchschnitt 
liegt. Der überwiegende Teil des Bergwaldes (53 %) 
ist im Besitz des Freistaates Bayern und wird von 
den Bayerischen Staatsforsten (BaySF) bewirtschaf-
tet. Weitere 43 % sind Privatwald, der Rest entfällt 
auf Kommunal- und Bundeswald. Häufigste Baum
art ist mit 58 % die Fichte, gefolgt von der Buche mit 
19 %. Sonstiges Laubholz macht 13 % aus, auf Kie-
fer und Lärche entfallen rund 3 %. Besonders wich-
tig ist im bayerischen Alpenraum die tiefwurzelnde 
Tanne. Ihr Anteil beträgt derzeit knapp 7 % und liegt 
damit deutlich unter dem Anteil, der ihr von Natur 
aus zukommen würde. Ihre Verjüngung und Etablie-
rung in den zukünftigen Waldbeständen ist ein wich-
tiges waldbauliches Ziel. Grundvoraussetzung hier-
für und für das erfolgreiche Aufwachsen gemischter 
Waldverjüngungen sind angepasste Schalenwildbe-
stände.

Schutz und Nutzung: Bergwälder haben viele  
Funktionen
Die Wälder im Alpenraum haben mit 101 Jahren ein 
deutlich höheres Durchschnittsalter als im Flachland 
(83 Jahre). Gründe hierfür sind das klimatisch und 
standörtlich bedingt deutlich langsamere Wachstum 
und der hohe Anteil von Flächen, auf denen keine 
oder kaum Holznutzung stattfindet. Insgesamt wer-
den im Bergwald nur rund 70 % des Zuwachses ge-
nutzt. Dementsprechend liegt der durchschnittliche 
Holzvorrat im Bergwald bei rund 420 Vorratsfestme-
tern und damit 6 % über dem Landesdurchschnitt. 
Aber auch in Bergwäldern ist die Holzproduktion  
relevant. Sie bietet gerade im bayerischen Alpen-
raum vielen Menschen Arbeitsplatz und Einkom-
men. Nachhaltige und naturnah bewirtschaftete 
Bergwälder sind daher ein Paradebeispiel von »green 
economy«, wie sie zum Beispiel der Alpenzustands-
bericht der Alpenkonvention herausstellt.
Die Bergwälder Bayerns weisen eine hohe Arten- 
und Strukturvielfalt auf und haben daher eine he-
rausragende Bedeutung für den Naturschutz. Zahl-
reiche seltene und bedrohte Tier-, Pflanzen- und 
Pilzarten leben dort. Große zusammenhängende 
Waldflächen, eine vielerorts hohe Baumartenvielfalt 
auf kleinem Raum, viele besonders alte Bäume und 
ein überduchschnittlich hoher Totholzvorrat von 47 
Festmeter pro Hektar kennzeichnen den Bergwald 
als ökologisch besonders wertvoll. Zugleich findet 
sich oft eine enge Verzahnung der Bergwälder mit 
Offenlandlebensräumen, die durch die geologische 
Dynamik, durch die Standortsbedingungen, aber 
auch durch aktuelle oder historische landwirtschaft-
liche Nutzung bedingt sind. Der hohe Anteil von Na-
tura 2000-Gebieten und von Natur- und Landschaft-
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Aktiv für den Bergwald; 
die »Aktion Schutz-
wald« ist ein Gemein-
schaftsprojekt des DAV, 
der Bayerischen Staats-
forsten und der Bayeri-
schen Forstverwaltung. 
Die Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer helfen 
fünf Tage lang unter 
fachlicher Anleitung in 
der alpinen Schutzwald-
pflege und -sanierung 
mit.  Foto: Deutscher Alpen-
verein, Marco Kost

Schutz vor Naturgefahren
Die wohl wichtigste Funktion des Bergwaldes ist je-
doch der Schutz vor Naturgefahren. Bergwald sta-
bilisiert auf großer Fläche den Boden gegen Erosi-
on, sorgt bei Starkniederschlägen für hohen Was-
serrückhalt und verhindert bei ausreichend hoher 
Stammzahl Steinschlag und Lawinen. In den Bayeri-
schen Alpen leben und arbeiten rund 1,5 Millionen 
Menschen. Zusätzlich kommen jährlich noch sechs 
Millionen Urlaubsgäste in die bayerische Alpenre-
gion, um sich dort zu erholen und ihre Freizeit zu 
verbringen. Zahlreiche wichtige Infrastrukturein-
richtungen wie Straßen und Versorgungsleitungen 
durchziehen den Alpenraum. Der Schutz der Men-
schen und ihrer Infrastruktur ist damit eine zentrale 
Aufgabe des Bergwaldmanagements. Denn: »Ohne 
Bergwald geht’s bergab!« Die hohe Wirksamkeit 
des Waldes für Wasserrückhalt und kontinuierliche 
Wasserspende hat neben der Naturgefahrenpräventi-
on auch eine wichtige Bedeutung für die Versorgung 
mit hochwertigem Trinkwasser weit über den Alpen-
raum hinaus.
Damit wird der Bergwald zum »Schutzwald«. Der 
Begriff »Schutzwald« wurde bereits im ersten Forst-
gesetz für Bayern aus dem Jahre 1852 beschrieben. 
Bedeutung und Definition dieses Begriffes haben 
sich bis heute kaum verändert. Das Waldgesetz für 
Bayern definiert im Artikel 10 den Schutzwald als 
Wald in den Hoch- und Kammlagen, auf Standorten, 
die zur Verkarstung neigen oder stark erosionsge-
fährdet sind, als Wald, der dazu dient, Lawinen, Fels-
stürzen, Steinschlägen, Erdabrutschungen, Hoch-
wassern, Überflutungen, Bodenverwehungen oder 
ähnlichen Gefahren vorzubeugen oder die Flussufer 
zu erhalten. So sind von den 260.000 Hektar Berg-
wald 147.000 Hektar als Schutzwald ausgewiesen.  

Bergwaldmanagement – mehr als Holzproduktion
Die Bergwälder, wie wir sie heute in Bayern vorfin-
den, sind weit überwiegend Ergebnis und Ausdruck 
einer jahrhundertelangen Nutzung durch den Men-
schen. Während noch bis weit in das letzte Jahrhun-
dert hinein die schiere Existenzsicherung teilweise 
zu einer intensiven forstlichen, aber auch landwirt-
schaftlichen Nutzung der Bergwälder führte, haben 
sich heute die Rahmenbedingungen für die Wald-
besitzer und -bewirtschafter grundlegend geändert. 
Der Nutzungsdruck auf die Wälder hat abgenom-
men. Neben der Holzproduktion ist die Sicherung 
der zahlreichen Schutz- und sozioökonomischen 
Funktionen eine wichtige Aufgabe für die Bewirt-
schafter. Die Integration zahlreicher und teilweise 
divergierender Nutzerinteressen und die Anpassung 
der Bergwälder an den Klimawandel stellen heute 
noch höhere Anforderungen an das Management 
von Bergwäldern. Der Erhalt und die Verbesserung 
der Schutzwälder stehen dabei aufgrund ihrer hohen 
Bedeutung für den Menschen besonders im Fokus. 
Die Bergwaldbewirtschaftung in Bayern orientiert 

Der Bergwald in Zahlen

1.700 ha

260.000 ha

bis zu 145 l/m²

101 Jahre

53 %

Waldfläche im bayerischen Alpenraum  

Naturwaldreservate

147.000 ha (= 56 %)

10 %
Schutzwald

davon Sanierungsflächen

Wasserspeichervermögen

Durchschnittsalter Bergwald

Staatswaldanteil

108 Mio. Fm  
(421 Fm/ha)

Holzvorrat

13 Mio gepflanzte Bäumchen auf  
Sanierungsflächen seit 1986
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Erfolg langjähriger na-
turnaher Bewirtschaf-
tung: gemischter und 
ungleichaltriger Wald 
mit Vorausverjüngung 
am Forstbetrieb Ruh-
polding  Foto: S. Tretter, LWF

fen beispielsweise mit Runden Tischen, die Projekte 
der Bergwaldoffensive auf den Weg zu bringen und 
zu begleiten. Neben forstlichen Maßnahmen werden 
auch Jagdkonzepte, Naturschutzmaßnahmen oder 
Konzepte zur Besucherlenkung entwickelt und um-
gesetzt. Die Bergwaldoffensive hat sich seit ihrem 
Start im Jahr 2008 zu einem Erfolgsmodell entwi-
ckelt. Derzeit begleitet die Bergwaldoffensive 47 Pro-
jekte mit einer Gesamtfläche von 47.000 ha.

Schutzwaldsanierung
Im Schutzwald ist es vordringlichstes Ziel der Wald-
bewirtschaftung, die Schutzfunktionen durch Pfle-
ge und Verjüngung der Wälder dauerhaft zu erhal-
ten. Dennoch können etwa 10 % dieser Schutzwäl-
der derzeit ihre Schutzfunktionen nicht oder nur 
teilweise erfüllen. Dies entspricht insgesamt etwa 
14.200 ha Wald, der sich auf 1.210 Einzelflächen, die 
sogenannten Sanierungsflächen, verteilt. Wegen der 
hohen gesellschaftlichen Bedeutung der Naturgefah-
renprävention wird die Sanierung dieser Wälder un-
mittelbar durch Haushaltsmittel des Freistaates Bay-
ern finanziert. 

Die Schutzwaldsanierung ist seit 1986 Aufgabe der 
Bayerischen Forstverwaltung, die hierzu an den 
Ämtern für Ernährung, Landwirtschaft und Fors-
ten Kempten (Allgäu), Weilheim i. OB und Rosen-
heim Fachstellen für Schutzwaldmanagement ein-
gerichtet hat. Die Fachstellen planen die jeweiligen 
Sanierungsmaßnahmen, auch in enger Abstimmung 
mit der Wasserwirtschaftsverwaltung. Dazu zählen 
vor allem Pflanzungen in verlichteten oder überal-
terten Schutzwaldbeständen sowie temporäre Gleit-
schneeverbauungen zum Schutz der Jungpflanzen 
vor Schneeschub. Bislang wurden rund 13 Millionen 
Pflanzen ausgebracht und rund 30 Millionen Euro 
in Gleitschneeverbauungen investiert.

sich seit rund 40 Jahren am Leitbild einer nachhal-
tigen und naturnahen Forstwirtschaft. Ein stand-
ortsgerechter, aus den Baumarten der natürlichen 
Vegetation aufgebauter, gemischter und ungleichalt-
riger Wald entspricht diesem Leitbild. Dazu gehört 
unter anderem auch ein hoher Anteil an Vorausver-
jüngung der Baumarten des Bergwaldes mit Fichte, 
Buche, Tanne und Bergahorn und die Berücksichti-
gung der Naturschutzbelange. Da heute noch ein ho-
her Anteil der Bergwälder von der Fichte dominiert 
wird, die auch im Alpenraum zunehmend vom Kli-
mawandel beeinträchtigt wird, hat die Sicherung der 
Bergmischwälder und der Umbau von Reinbestän-
den eine hohe Bedeutung. Eine nachhaltige Nutzung 
ist hierfür ein wichtiger Bestandteil.
Im Privat- und Körperschaftswald unterstützt die 
Bayerische Forstverwaltung durch ein umfassen-
des Beratungs- und Förderangebot die Waldbesitzer 
beim Aufbau und beim Erhalt naturnaher Wälder. 
Besondere Herausforderungen sind hier neben dem 
Umbau von Fichtenreinbeständen in Mischwälder 
die oft kleinteilige Besitzstruktur, die besonders im 
Bergwald z. B. beim Seilkraneinsatz die Bewirtschaf-
tung erschwert, die Schaffung und der Erhalt einer 
ausreichenden Erschließung und die Sicherstellung 
angepasster Schalenwildbestände. Zugleich ist die 
Bergwaldbewirtschaftung aufgrund der Steilheit 
des Geländes deutlich kostenintensiver als im Flach-
land. Die Bayerische Forstverwaltung hat daher in 
den letzten Jahren gerade im Berg- und Schutzwald 
das Förderangebot für Waldbesitzer deutlich verbes-
sert und ausgeweitet. Der Erfolg dieses Beratungs- 
und Förderangebots spiegelt sich in kontinuierlich 
angestiegenen Fördersummen für Naturverjüngung 
und den Voranbau von Mischbaumarten. Zugleich 
zeigt die starke Nachfrage für die Seilkranbringung, 
dass Waldbesitzer die Pflege der Berg- und Schutz-
wälder intensivieren.

Die Bergwaldoffensive – aus Betroffenen Beteiligte 
machen
Zusätzlich konnte im Rahmen des Klimaprogramms 
der Bayerischen Staatsregierung mit der Bergwaldof-
fensive ein vollkommen neuer Ansatz inbesondere 
für den kleinstrukturierten Privatwald geschaffen 
werden. Hierzu wurden in Bereichen, in denen auf-
grund ihrer Schutzfunktion und Waldzusammenset-
zung die Anpassung der Wälder an den Klimawan-
del besonders wichtig ist, Projektgebiete ausgewie-
sen. In diesen werden die notwendigen Maßnahmen 
besitzartenübergreifend geplant und umgesetzt. 
Nach dem Motto »Betroffene zu Beteiligten machen« 
spielt bei der Planung und Umsetzung der Maßnah-
men in den Projektgebieten das gemeinsame Agie-
ren mit Waldbesitzern, Jägern, Naturschutz, Alm-
bauern, Tourismus und betroffenen Fachbehörden 
eine zentrale Rolle. Die Bayerische Forstverwaltung 
organisiert und moderiert den Interessensausgleich 
mit zusätzlichem Personal: »Bergwaldmanager« hel-
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Die Schutzwaldsanie-
rung kommt vielfach 
nicht ohne teure tech-
nische Maßnahmen aus. 
Foto: S. Tretter, LWF

Links und Literatur
www.lwf.bayern.de/waldbau-bergwald

www.alpconv.org/de/AlpineKnowledge/RSA/sustainable/Documents/20120228_20110906RSA3_longversion_en.pdf

www.stmelf.bayern.de/wald/waldfunktionen

www.stmuv.bayern.de

www.stmuv.bayern.de/themen/wasserwirtschaft/wasserwirtschaft_in_bayern/wasseraemter.htm

www.naturgefahren.bayern.de/

www.baysf.de

Der Berg- und Schutzwald in den Bayerischen Alpen (Broschüre): www.bestellen.bayern.de

Bergwälder – schwerer Stand für stämmige Typen (LWF aktuell 71/2009): ww.lwf.bayern.de/service/publikationen

Raumplanung in den Alpen (LWF aktuell 97/2013): www.lwf.bayern.de/service/publikationen

Autoren
Stefan Pratsch leitet das Referat »Waldbau, 
Waldschutz, Bergwald« am Bayerischen Staats-
ministerium für Ernährung, Landwirtschaft 
und Forsten. Stefan Tretter leitet die Abteilung 
»Waldbau und Bergwald« der Bayerischen  
Landesanstalt für Wald und Forstwirtschaft. 
Kontakt: Stefan.Tretter@lwf.bayern.de

Ausblick
Intakte Bergwälder bieten einen wirksamen Schutz 
vor Naturgefahren wie Hochwasser, Hangrutschun-
gen oder Lawinen. Zahlreiche Urlaubsgäste finden 
dort Erholung und Ausgleich. Überdies sind Berg-
wälder große und naturschutzfachlich besonders 
wertvolle Lebensräume für viele Tiere und Pflanzen. 
Zugleich kann durch sachgemäße Bewirtschaftung 
im Bergwald nachhaltig und naturnah der nach-
wachsende Rohstoff Holz produziert werden. Diese 
Multifunktionalität als Einzigartigkeit unsere Berg-
wälder gilt es dauerhaft zu erhalten.
Allerdings erwarten Experten im Alpenraum weit-
aus spürbarere Auswirkungen des Klimawandels als 
im übrigen Bayern. Insbesondere Extremereignisse 
wie Starkniederschläge und Trockenphasen werden 
voraussichtlich zunehmen. Der Bergwald ist zugleich 
Betroffener und Helfer im Klimawandel. Vor allem 
die stärkere und schnellere Erwärmung sowie die 
Veränderung der Niederschlagsverteilung wird sich 
auf den Wald und dessen Baumartenzusammenset-
zung auswirken. Wie im Flachland ist hier vor allem 
die Fichte besonders stark betroffen. Gleichzeitig 
stellen vorhergesagte häufigere Starkniederschläge 
hohe Anforderungen an die Schutzwälder. Die Sta-
bilisierung der Wälder und die natürliche Regulie-
rung des Wasserabflusses werden an Bedeutung ge-
winnen, um Rutschungen und Muren zu vermeiden 
und Hochwasser abzumildern. 
Berg- und Schutzwälder erfüllen ihre vielfältigen 
Funktionen am besten, wenn sie regelmäßig gepflegt 
werden. Es ist daher im hohen gesellschaftlichen In-
teresse, die Waldbesitzer bei der sachgerechte Pflege 
der Bergwälder weiterhin umfassend zu unterstüt-
zen. Das Berg- und Schutzwaldmanagement der Bay-
erischen Forstverwaltung mit seinen erfolgreichen 
Programmen Bergwaldoffensive und Schutzwaldsa-
nierung leistet hierfür einen entscheidenden und un-
verzichtbaren Beitrag.

Schutzwaldsanierung braucht einen langen Atem: 
Denn wenn Schutzwald verlichtet und Waldverjün-
gung fehlt, vergrasen die Flächen schnell. Gras er-
schwert zum einen, dass sich neue Verjüngung ein-
finden kann, zum anderen kommt es auf vergras-
ten Steillagen häufig zum Schneebewegungen, die 
durch ihre mechnische Wirkung Waldverjüngung 
herausreißen oder stark schädigen. Zugleich kommt 
es in verlichteten Schutzwäldern häufig zum Verlust 
von Bodenhumus, was die Verjüngung auf diesen 
meist ohnehin trockenen und klimatisch schwieri-
gen Standorten erschwert. Aufgrund des langsamen 
Wachstums im Bergwald kann es auch ohne zusätz-
liche Beeinträchtigung viele Jahrzehnte dauern, bis 
heranwachsende Wälder ihre Schutzfunktion wie-
der vollständig erfüllen können. So dauert es auf 
degradierten Standorten oft schon 20 Jahre, bis die 
Jungpflanzen Kniehöhe erreicht haben.
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Dem Schutzwald  
auf der Spur
Mit Hilfe eines geografischen Informati
onssystems zur »Schutzwaldhinweis
karte« für den bayerischen Alpenraum 

1  Ausschnitt aus der amtlichen Schutzwaldkarte (M 1 : 5.000). Die Unterschiede 
zwischen den verschiedenen Farben sind schwierig zu erkennen   Quelle: Fachstelle 
für Schutzwaldmanagement Murnau

Etwa 60 Prozent der Waldfläche im bay-
erischen Alpenraum sind nach der ter-
restrischen Kartierung durch die Bayeri-
sche Forstverwaltung in den Jahren 1975  
bis 1984 Schutzwald im Sinne des Ar-
tikels 10 Bayerisches Waldgesetz (Bay-
WaldG). Schutzwald verringert das Risi-
ko von Naturgefahren wie Steinschlag, 
Erdrutschen und Lawinen, schützt den 
Boden vor Abtrag und dient dem Hoch-
wasserschutz (BayStMELF 2016). Er ist 
nach Art. 10 BayWaldG in einem Schutz-
waldverzeichnis zu erfassen. Das Schutz-
waldverzeichnis enthält: 
�� Übersichtsblätter, in denen ein zusam-
menhängender Schutzwald innerhalb 
des Bereichs einer unteren Forstbehör-
de hinsichtlich seiner Grenzen, seiner 
Größe und seiner Art beschrieben ist. 
�� Karteiblätter: Jedes Flurstück inner-
halb eines in einem Übersichtsblatt be-
schriebenen Schutzwaldes erhält ein 
eigenes Karteiblatt. 
�� Übersichtskarten für alle Schutzwälder 
innerhalb des Bereichs einer unteren 
Forstbehörde (Maßstab mindestens 1 : 
50 000). 

Nach der Reform der Forstverwaltung 
im Jahr 2005 sollte die Schutzwald
kartierung überprüft werden, weil sich 
herausstellte, dass sie insbesondere in 
Oberbayern im Bereich des Staatswal-
des Ungenauigkeiten enthielt. Die amtli-
che Schutzwaldkarte lag allerdings nur 

in Papierform vor. Auf Grund ihres Al-
ters, häufigen Gebrauchs und nachträg-
licher Korrekturen ist sie häufig unleser-
lich (Abbildung 1). Eine Überarbeitung 
und Bereitstellung in digitaler Form war 
dringend geboten. Da eine terrestrische 
Überprüfung der Schutzwaldflächen 
sehr zeitaufwendig und damit teuer ge-
wesen wäre, wurde die Bayerischen Lan-
desanstalt für Wald und Forstwirtschaft 
gebeten, ein Verfahren zu entwickeln, 
welches erlaubt, Schutzwaldflächen kos-
tengünstig mithilfe eines Geoinformati-
onssystems (GIS) zu ermitteln. 

Vom Gesetzestext zur digitalen  
Schutzwaldhinweiskarte
Grundlage für die Kartierung von 
Schutzwald ist Art 10 Abs. 1 in Verbin-
dung mit Abs. 3 BayWaldG. Die für die 
Eigenschaft von Schutzwald mit Dau-
ercharakter maßgebenden Kriterien be-
stimmt die Bekanntmachung des Baye-
rischen Staatsministeriums für Ernäh-
rung, Landwirtschaft und Forsten vom 
18. März 1977 (Zerle et al. 2007). Die-
se Kriterien mussten in GIS-kompatible 
Anweisungen übersetzt werden. An der 
Übersetzung waren die Leiter der Fach-
stellen für Schutzwaldmanagement der 
Bayerischen Forstverwaltung sowie ein 
Vertreter des bayerischen Forstministe-
riums beteiligt. Nicht alle Kriterien sind 
mit einem GIS eindeutig fassbar wie zum 

Beispiel der Schutzwaldtyp Rutschhänge. 
Dagegen waren Kriterien wie zum Bei-
spiel Schutzwaldtyp Hochlagen aufgrund 
ihrer eindeutigen Definition als sicheres 
Kriterium anzusprechen und im GIS ein-
deutig abbildbar (Abbildung 2). Um einer 
Fragmentierung der zu erstellenden GIS-
basierten Schutzwaldkarte entgegenzu-
wirken, wurden potenzielle Schutzwald-
flächen erst ab einer Mindestausdehnung 
von 30 m und eine Mindestfläche von 
0,2 ha erfasst. Die Darstellung des so im 
GIS modellierten Schutzwaldes wird als 
Schutzwaldhinweiskarte bezeichnet. 
Wichtigste Grundlage für die Model-
lierung ist das digitale Geländemodell 
(DGM). Aus diesem Modell können Ba-
sisdaten wie Geländeneigung, Höhenlage 
und Hangrichtung direkt abgeleitet wer-
den. Um eine ausreichende Genauigkeit 
zu erzielen, ist dafür eine räumliche Auf-
lösung von mindestens 10 m notwendig. 
Wertvolle Informationen liefern Fachda-
ten des Landesamtes für Umwelt (LfU), 
wie die Geologische Karte Bayerns und 
die Gefahrenhinweiskarte Bayerische Al-
pen (LfU 2009), welche geogene Gefähr-
dungen wie Rutschungen und Steinschlä-
ge darstellt. Von Bedeutung waren auch 
die Ergebnisse aus dem Projekt »Einzugs-
gebiete in alpinen Regionen« (EGAR) 
(LfU 2014). Sie finden unter anderem 
Eingang bei der Modellierung der Schutz-
wälder entlang der Fließgewässer.

Franz Binder, Christian Macher und Kay Müller
Die kartenmäßige Darstellung des Schutzwaldes in 
den Bayerischen Alpen stammt aus den 1980er Jah-
ren. Eine Überarbeitung der über dreißig Jahre alten 
Karten war dringend notwendig. Da terrestrische 
Aufnahmen auf Grund der hohen Kosten zunächst 
einmal ausschieden, wurde eine Kartierung von 
Schutzwaldflächen mittels geografischer Informati-
onssysteme geprüft. 
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Schutzwald

2    Schutzwaldmatrix mit den jeweiligen 
Schutzwaldtypen und deren Parameter, 
die im GIS ausgewiesen werden 

1 Datenquellen: DGM = Digitales Geländemodell; EGAR 
= Einzugsgebiete alpiner Regionen; ATKIS = Amtliches 
Topografisches-Kartografisches Informationssystem; 
LfU = Bayerisches Landesamt für Umwelt

2 Streampower-Index: Maß, das die Erosionsenergie 
des Oberflächenabflusses darstellt. Es wurde unter-
stellt, dass im Bereich der höchsten Abflusskonzent-
ration Rinnen auftreten, in denen regelmäßig Lawinen 
abgehen

3 sichere Kriterien 

4 unsichere Kriterien

Schutzwaldtyp Höhe
[m]

Expo­
sition

Neigung
[Grad]

Geländeform Ausdehnung
[m]

Datenquellen1

Hochlagen3 > 1600 Alle DGM

> 1550 W, N, O

> 1500 N

Kammlagen3 > 1400 Alle   Plateau, Kamm 30 m DGM

> 1350 W, N, O   Plateau, Kamm 30 m

> 1300 N   Plateau, Kamm 30 m

Steillagen3 ALLE   > 35° Alle 30 m DGM

> 500   > 30° Alle 30 m

> 500 SO, S, SW > 25° Alle 30 m

Einzugsgebiet 
Wildbäche4

    > 15° Einzugsgebiet  
Wildbach

  DGM;
LfU

Bachläufe,  
Gräben4

        Puffer beidsei-
tig 30 m

ATKIS, LfU

Steinschlag3       Unter Felswand 
(mind. 50°)

Puffer 200m
 eben / 
fallend

DGM Gefahren-
hinweiskarte, 
LfU

Lawine4 > 30° Hang - Seitlich: 100 m
- Unterhalb 
(Auslauf):
300 m
- Oberhalb:  
300 m, wenn 
steiler 30°

Aus DGM 
ableitbarem 
Streampower-
Index2

Rutschhänge > 20° Alle 50 m Prozessbereich,
EGAR, LfU

3  Ablaufschema der Ar-
beitsschritte zur Erstellung 
der Schutzwaldhinweiskarte 
aus den Karten der poten-
ziellen Fläche der einzelnen 
Schutzwaldtypen

Hochlagen

Kammlagen

Steillagen

Rutschhänge

Bachläufe

Lawinen

Steinschlag

Schutth
alden

Überlagerung 

der  p
otenziellen 

Schutzwaldtypen

Endergebnis 

nach Verschneiden 

mit W
aldlayer: 

der Schutzwaldlayer 

Zusammenfassung 

zur potenziellen 

Schutzwaldfläche

Hochlagen

Kammlagen

Steillagen

Rutschhänge

Bachläufe

Lawinen-
gassen

Steinschlag-
gebiete

Schutthalden

Überlagerung 
der potenziellen 
Schutzwaldtypen

Zusammenfassung 
zur potenziellen 
Schutzwaldfläche

Endergebnis 
nach Verschneiden 
mit Waldlayer: 
der Schutzwaldlayer 

Die Erstellung der Schutzwaldhinweis-
karte geschah in mehreren Schritten. 
Zwischenergebnisse waren jeweils poten-
zielle Schutzwaldflächen für die einzel-
nen Schutzwaldtypen, die sodann über-
einander gelegt wurden (Abbildung 2). 
Es entstand die Karte der potenziellen 
Schutzwaldfläche für den bayerischen Al-
penraum. Sie stellt die theoretisch mögli-
che Verteilung des Schutzwaldes im Ge-
lände dar, ohne zu berücksichtigen, ob 
dort auch tatsächlich Wald stockt. Die 
Reduzierung der potenziellen Schutz-
waldfläche auf die tatsächliche Schutz-
waldfläche und damit auf die Schutz-
waldhinweiskarte erfolgte durch das 
Verschneiden mit der aus ATKIS abgelei-
teten Waldfläche.
Die digital erstellte Schutzwaldhinweis-
karte kann ausgedruckt werden. Dies ge-
schieht durch Kombination des Schutz-
waldlayers mit den benötigten Kartenthe-
men wie Flurkarte und Topografische 
Karte. Die Darstellung kann dabei den 
Erfordernissen angepasst und durch zu-
sätzliche Kartenthemen ergänzt werden. 
Zielmaßstab für die analogen Ergebnis-
karten ist 1 : 5.000. Als »Hinweiskarte 
Schutzwald« ohne rechtsverbindlichen 
Charakter können die Karten als Arbeits-
grundlage für den gesamten bayerischen 
Alpenraum verwendet werden.

Computer deutlich leistungsstärker  
als Kartierer
Die mittels GIS erstellte Schutzwald-
hinweiskarte wurde im Gelände mit ei-
nem Stichprobenverfahren überprüft 
und mit der vorliegenden Schutzwald-
karte verglichen. Demnach bildet in den 
von uns ausgewählten Pilotgebieten in 
Oberbayern (Garmisch-Partenkirchen) 
und im Allgäu die GIS-basierte Karte 
den Schutzwald genauer ab als die amt-
liche Schutzwaldkarte. Die Schutzwald-
hinweiskarte erkannte in 90 % der Fäl-
le den Bergwald mit Schutzfunktionen, 
wohingegen die Schutzwaldkarte für den 
Raum Garmisch-Partenkirchen nur gut 
60 % des Schutzwaldes korrekt erfass-
te. Dies ist wohl darauf zurückzuführen, 
dass im Pilotgebiet Oberbayern für vie-
le Waldflächen die Hanglabilitätskarte 
nach Laatsch und Grottenthaler (1973) 
die Grundlage für die Ausweisung von 
Schutzwald war, welche jedoch nicht alle 
Kriterien der Bekanntmachung des Bay-
erischen Staatsministeriums für Ernäh-
rung, Landwirtschaft und Forsten vom 
18. März 1977 erfasst. Dagegen weist 
die auf terrestrischen Begängen beru-
hende Schutzwaldkarte im Allgäu mit ei-
ner Trefferquote von 86 % ebenfalls eine 
hohe Genauigkeit auf.
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5    Darstellung von Schutzwald (Kartenausschnitt) nach verschiedenen Kategorien. Die Kategorie 
potSW-Modell (nicht übernommene Schutzwaldflächen aufgrund unsicherer Kriterien) ist im  
Endergebnis der Schutzwaldkarte nicht mehr enthalten.

Schutzwaldtyp Anteil am Schutzwald 
[%]

Steillagen 65,7

Steinschlag 47,5

Hochlagen 37,4

Rutschhänge (EGAR) 23,2

Bachläufe 14,1

Kammlagen 4,0

Schutthalden 3,0

Lawinen 2,0

4  Zusammenstellung der einzelnen Schutzwald-
typen nach ihrem Vorkommen an den Stichproben-
punkten

Schutzwaldpotenzial-Karte 2012 
Schutzwald bisher

potenzieller Schutzwald, sicher

potenzieller Schutzwald, unsicher

potenzieller Schutzwald, Modell

Kulisse Staatswald, Schliersee

Aufgrund dieser positiven Ergebnisse 
wurde die Schutzwaldhinweiskarte dem 
Unternehmen Bayerischen Staatsforsten 
(BaySF) für den Forstbetrieb Schliersee 
zur Verfügung gestellt. Die BaySF prüf-
te im Rahmen der Forsteinrichtung die 
Genauigkeit der Schutzwaldhinweiskar-
te. Die Forsteinrichter stellten keine of-
fensichtlichen Fehler fest und bestätig-
ten, dass die GIS-basierte Ableitung des 
Schutzwaldes grundsätzlich eine höhere 
Exaktheit aufweist als die »alte« Schutz-
waldkarte.
Die hohe Qualität der Schutzwaldhin-
weiskarte ist im Wesentlichen darauf zu-
rückzuführen, dass die sicheren Kriterien 
flächenmäßig überwiegen und im Regel-
fall im Gelände mehrere Kriterien pro 
Einzelpunkt erfüllt sind. Zum Beispiel 
waren im Pilotgebiet Oberbayern 62 % 
der Stichpunkte mit mehr als einem Kri-
terium belegt (Abbildung 4). Dies schließt 
aber nicht aus, dass die auf dem digita-
len Geländemodell basierende Schutz-
waldhinweiskarte nicht auch Ungenauig-
keiten aufweist. Sie ist aber für den An-
wender eine fundierte Arbeitsgrundlage, 
auch wenn er im Zweifelsfall Flächen vor 
Ort überprüfen muss.

Von der Schutzwaldhinweiskarte zur 
»Schutzwaldkarte Staatswald«
Aufgrund der im Forstbetrieb Schliersee 
gesammelten Erfahrungen wurde für den 
Staatswald eine Schutzwaldkarte erstellt. 
Dazu wurde das Verfahren unter Ein
beziehung der »alten«  Schutzwaldkarte 
nochmals modifiziert. Grundlage ist zu-
erst einmal generell die Karte der poten-
ziellen Schutzwaldfläche. Alle Flächen 
von Schutzwaldtypen, deren Ausschei-
dung auf einem eindeutig definierten 
Kriterium beruht (Abbildung 2), wurden 
übernommen. Schutzwaldtypen, deren 

Flächenausscheidung aus unsicheren Kri-
terien hervorging, wurden nur übernom-
men, wenn die Flächen auch gleichzei-
tig in der alten Schutzwaldkarte enthal-
ten waren (Abbildung 5). Daraus wurde 
die Karte potenzielle Schutzwaldfläche 
Staatswald abgeleitet. Die Karte wur-
de anschließend mit der Waldfläche aus 
der Forstbetriebskarte verschnitten und 
um Kleinstschutzwaldflächen von unter 
2.000 m² bereinigt. Das Ergebnis ist die 
»Schutzwaldkarte Staatswald«. Sie liegt 
mittlerweile für alle Flächen der Bayeri-
schen Staatsforsten im Wuchsgebiet Bay-
erische Alpen vor und ist in das Bayeri-
sche Waldinformationssystem (BayWIS, 
s. Simbeck 2011) eingebunden.

Damit wurde im bayerischen Staatswald 
erstmalig der Schutzwald nach gleichen 
objektiven Kriterien kartiert ohne Inter-
pretation diverser Kriterien durch einen 
Begeher vor Ort. Zudem kann sowohl im 
Rahmen der Forsteinrichtung als auch 
bei der laufenden Bewirtschaftung die 
Darstellung des Schutzwaldes nachvoll-
zogen werden. 

Zusammenfassung 
Mit Hilfe geografischer Informationssysteme wur-
de eine Schutzwaldhinweiskarte auf Grundlage der 
im bayerischen Waldgesetz definierten Kriterien 
für Schutzwald erstellt. Diese hat ausschließlich 
deklaratorischen Charakter bezüglich ihrer Rechts-
verbindlichkeit, da Schutzwald Kraft Gesetz be-
steht. Im Privat- und Körperschaftswald stellt sie 
ein wichtiges Hilfsmittel für die Beurteilung dar, 
ob Wald Schutzwaldstatus besitzt oder nicht. Im 
Staatswald entstand daraus die »Schutzwaldkar-
te Staatswald«, die unter anderem für die Förde-
rung von Besonderen Gemeinwohllleistungen im 
Staatswald von Bedeutung ist. 
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2  Die Schadfläche vor Einrichtung der Versuchs
fläche im Frühjahr 2011 (li.) und vier Jahre später (re.) 
  Fotos: J. Stiegler, LWF

Standardmäßig werden in Bayern seit 
längerem für die Aufforstung von Schad-
flächen im Hochgebirge mehrjährige 
Containerpflanzen verwendet (FSWM 
2007; Maurer & Immler 1990). Diese 
zeichnen sich in der Regel durch einen 
hohen Anwuchserfolg aus und ermögli-
chen eine flexible Pflanzzeit während der 
schneefreien Zeit (Schönenberger et al. 
1990). Als wesentliche Nachteile haben 
sich die hohen Kosten für Pflanzenbe-
schaffung und Pflanzung herausgestellt 
(Maurer & Immler 1990). Nach großen 
Schadereignissen reicht der Vorrat an 
herkunftsgerechten mehrjährigen Pflan-
zen in den Baumschulen oftmals nicht 
aus, um Schadflächen rasch wieder auf-
zuforsten. Dadurch besteht die Gefahr, 
dass die Schadflächen verunkrauten. Um 
dieser möglichen Verunkrautung von 
Schadflächen mit allen negativen Begleit-
erscheinungen zuvorzukommen, bieten 
sich möglicherweise einjährige Sämlinge 
an, um zeitnah nach Aufarbeitung des 
Schadholzes mit der Wiederaufforstung 
zu beginnen. Sofern herkunftsgerechtes 
Saatgut vorhanden ist, stehen die Pflan-
zen innerhalb einer Vegetationsperiode 
zur Verfügung.
Ein intakter Bergmischwald in den bay-
erischen Kalkalpen setzt sich aus den 
Baumarten Fichte, Buche und Tanne 
zusammen. Zu diesen dominierenden 
Baumarten gesellt sich der Bergahorn 
hinzu (Höllerl & Mosandl 2009). Die im 
Alpenraum weit verbreitete Europäische 
Lärche wird regelmäßig für die Sanie-
rung von Schutzwald im bayerischen Al-

penraum eingebracht (Aas 2012; FSWM 
2017). Diese fünf Baumarten wurden 
daher in die Untersuchung einbezogen. 
Zudem sollte beantwortet werden, wel-
che Anzuchtvariante sich baumartenspe-
zifisch im Hinblick auf den Pflanzerfolg 
am besten eignet. Neben einer wurzel-
nackten Variante erfolgte die Anzucht 
der Sämlinge in Hartwand- und Quell-
töpfen (Abbildung 4 und Infokasten) zur 
anschließenden Verwendung als Klein-
ballenpflanze.
Die Sämlinge der fünf Baumarten wur-
den 2011 bzw. 2012 im Gewächshaus des 
forstlichen Versuchsgartens der Bayeri-
schen Landesanstalt für Wald und Forst-
wirtschaft (LWF) in Grafrath angezogen 
(Stiegler et al. 2017) und anschließend 
im Herbst im verholzten Zustand auf der 
Versuchsfläche ausgebracht.

Versuchsdesign
Die Versuchsfläche (Abbildung 2) befin-
det sich in den Chiemgauer Alpen im 
Zuständigkeitsbereich des Forstbetrie-
bes Ruhpolding der Bayerischen Staats-
forsten. Auf der Fläche verursachte der 
Sturm Kyrill im Januar 2007 einen Wind-
wurf, der noch im selben Jahr geräumt 
wurde. In den darauffolgenden Jahren 
befielen Borkenkäfer – regelmäßig wie-
derkehrend – die Randfichten des an-
grenzenden Altbestandes, sodass sich die 
Schadfläche kontinuierlich vergrößerte. 
Die Versuchsanlage ist circa 70 x 70 m 
groß und wurde im Zentrum der Sturm-
wurffläche hinter Zaun angelegt. Weit-

Anzuchtverfahren 
im Praxistest
Aufforstungsversuch im Gebirge  
bringt eindeutige Ergebnisse 

1   Die Quelltopfsämlinge 
(hier eine Buche) hinter
ließen eindeutig den besten 
Eindruck.  Foto: J. Stiegler, LWF

Joachim Stiegler, Andreas Schwaller und Franz Binder 
Schutzwälder leisten einen entscheidenden Beitrag zum Schutz 
vor alpinen Naturgefahren. Umso wichtiger ist eine rasche Wieder
herstellung der Schutzfunktion nach Schadereignissen. Im Rahmen 
eines Projektes wurde die Entwicklung von Sämlingen der Baum
arten Fichte, Tanne, Lärche, Buche und Bergahorn in Quell- und 
Hartwandtöpfen sowie als wurzelnackte Variante begleitet. Nach 
sechsjähriger Beobachtung zeigen sich deutliche Entwicklungs
unterschiede zwischen den Anzuchtverfahren und den Baumarten.
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3  Standortverhältnisse auf der Versuchsfläche 
Quellen: Kölling, C. (2005); Ritter (2014); Kienlein (2012)

5  Überlebensprozente nach Baumarten und Variante im zeitlichen Verlauf 
HT=Hartwandtopf; QT=Quelltopf; WN=wurzelnackt

4   Quickpot®-Hartwandtöpfe (li.) 
und Jiffy-7®-Quelltöpfe (re.)  
mit Bergahorn-Sämlingen   
Foto: J. Stiegler, LWF

Baumart Variante 
(Jahr)

Anzahl Überlebensprozent im zeitlichen Verlauf nach ...

Pflanzen 
zu Beginn

Ausbrin­
gungsplätze

Jahr 1 Jahr 2 Jahr 3 Jahr 4 Jahr 5 Jahr 6

Fichte HT (2011) 500 10 52,2 32,4 30,2 28,4 27,6 25,2

QT (2011) 500 10 94,0 88,2 85,4 82,6 77,8 71,6

WN (2011) 500 10 57,6 36,6 32,6 30,2 27,4 24,0

Lärche HT (2011) 500 10 52,8 35,6 31,0 28,6 24,6 22,0

QT (2011) 400 8 92,5 84,0 79,3 73,0 69,8 66,8

WN (2011) 450 9 46,7 26,9 23,3 20,9 19,8 16,2

Tanne HT (2011) 250 5 52,8 38,0 27,6 18,8 9,6 8,0

QT (2011) 250 5 55,6 36,0 28,0 18,4 14,4 13,2

WN (2011) 250 5 23,6 14,8 14,0 11,2 8,4 7,2

HT (2012) 500 10 62,2 51,8 41,4 35,6 30,2 26,2

QT (2012) 500 10 61,4 51,4 40,2 36,4 32,2 28,8

WN (2012) 250 5 45,6 40,8 33,6 26,8 21,6 18,4

Buche HT (2012) 250 5 76,0 69,6 65,2 57,2 53,2 52,4

QT (2012) 250 5 85,6 78,4 71,6 63,6 62,0 60,8

Berg-
ahorn

HT (2012) 750 15 95,2 94,0 92,7 90,8 87,7 86,3

QT (2012) 750 15 96,8 96,0 94,8 92,1 90,8 88,9

WN (2012) 500 10 93,8 93,4 90,6 87,6 84,0 82,4

Kleiner Unterschied, große Wirkung
Die Verwendung von einjährigen Säm-
lingen im wurzelnackten Zustand stellt 
grundsätzlich eine einfache und kosten-
günstige Methode dar. Im Rahmen der 
Untersuchung hat sich allerdings gezeigt, 
dass bei dieser Vorgehensweise mit hohen 
Ausfallquoten zu rechnen ist. Die wurzel-
nackte Variante schneidet im Praxistest 
von den drei Varianten am ungünstigs-
ten ab, denn nur 34 % dieser Pflanzen 
überleben bis zum sechsten Jahr. Eine et-
was höhere Überlebenswahrscheinlich-
keit (42 %) verzeichnen die Pflanzen, die 
in Hartwandtöpfen angezogen wurden. 
Beide Varianten liegen damit hinter der 
Quelltopf-Variante, bei der im gleichen 
Zeitraum - über alle Baumarten hinweg 
- etwas mehr als 50 % der Pflanzen über-
lebt haben. Der Etablierungserfolg vari-
iert allerdings stark zwischen den Baum
arten. So weist der Bergahorn nach sechs 
Jahren Überlebensprozente von über 80  
auf, während im gleichen Zeitraum maxi-
mal 30 % der Tannen auf der Fläche über-
lebten (Abbildung 5).
Trotz sorgfältiger Pflanzung fiel bei eini-
gen Ausbringungsvarianten bereits im 
ersten Jahr eine hohe Anzahl an Pflan-
zen aus, hiervon besonders betroffen 
waren die wurzelnackten Varianten von 
Tanne und Lärche mit einem Überlebens-
prozent von unter 50. Den jungen Pflan-
zen machten augenscheinlich neben dem 

Nummer versehen und über den sechs-
jährigen Untersuchungszeitraum hinweg 
jeweils nach Abschluss der Vegetations-
periode gemessen. Zusätzlich wurden 
vorhandene Schäden an den Bäumchen 
angesprochen und verschiedene Einfluss-
faktoren wie zum Beispiel Ausaperung, 
Bodenvegetation oder Kleinstandort auf 
die Entwicklung der Pflanzen im Rah-
men von Bachelor- bzw. Masterarbeiten 
festgehalten.

gehend homogene Standortverhältnisse 
(Abbildung 3) und gleiche Ausgangsbe-
dingungen (Pflanzverfahren, Pflanzzeit-
punkt) stellen sicher, dass die Ergebnisse 
vergleichbar sind.
Auf der Versuchsfläche befinden sich ins-
gesamt 147 Ausbringungsplätze. Diese 
wurden in einem vordefinierten Raster 
angelegt und per Losentscheid mit einer 
Kombination aus Ausbringungsvariante 
(wurzelnackt, Hartwandtopf, Quelltopf) 
und Baumart (Fichte, Tanne, Lärche, 
Buche, Bergahorn) in mehrfacher Wie-
derholung bepflanzt. Auf einem Ausbrin-
gungsplatz wurden jeweils 50 Pflanzen 
im Raster von 30 x 30 cm gepflanzt. Die 
Pflanzung der Sämlinge erfolgte mit dem 
Pflanzhäckchen nach Dr. Reissinger als 
Lochpflanzung (Abbildung 6). Diese hat 
sich im Bereich des alpinen Bergwaldes 
bewährt. Die Lochpflanzung verursacht 
vergleichsweise wenige Deformationen 
an den Wurzeln und ist im schwierigen 
Gelände des Bergwaldes eine kosten-
günstige Pflanzmethode (StMELF 1997). 
Die insgesamt 7.350 Pflanzen wurden 
zur eindeutigen Identifizierung mit einer 

Höhe ü. NN 1.230 - 1.270 M

Exposition süd

Hangneigung in Grad 25 -30

Geologie Hauptdolomit  
mit Kalkeinschaltungen

Klimatönung subkontinental

Temperatur (Jahr) 5,4 ° C 

Niederschlag (Jahr) 1.670 mm

Humusform Moder

Bodentyp Rendzina-Braunerde
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6  Die Pflanzung er-
folgte mit dem Pflanz-
häkchen nach Dr. Reis-
singer  Foto: J. Stiegler, LWF

7  Mittlere Sprosslängen (cm) der zu Versuchsende 
noch lebenden Pflanzen im zeitlichen Verlauf - nach 
Ausbringungsvariante 

Fichte, 2011
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Lärche, 2011

Sp
ro

ss
lä

ng
e 

[c
m

]

0

20

40

60

80

100

120

H0 H1 H2 H3 H4 H5 H6

HT (N=110) QT (N=267)

WN (N=73)

Tanne, 2011
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der letzten Erhebung im Schnitt etwa ein 
Drittel über der von Lärche, wurzelnackt 
und mehr als 70 % über der von Lärche, 
Hartwandtopf (Abbildung 7). Längenzu-
wächse von über 30 cm pro Jahr sind bei 
der Quelltopfvariante keine Seltenheit, 
einzelne Lärchen erreichten innerhalb 
des Beobachtungszeitraums bereits eine 
Länge von über drei Metern.
Tanne: Auch wenn die Überlebenspro-
zente bei Tanne insgesamt niedrig sind, 
schneidet die Quelltopfvariante ebenfalls 
noch am günstigsten ab. Bis zum Ende 
der Untersuchung leben nur noch zwi-
schen 7 % (Tanne, wurzelnackt aus 2011) 
und 29 % (Tanne, Quelltopf aus 2012). 
Das generell bessere Abschneiden der im 
Jahr 2012 gepflanzten Sämlinge im Ver-
gleich zu den im Jahr 2011 ausgebrachten 
Pflanzen lässt sich mit der Witterung im 
Herbst 2011 erklären. Die warmen und 
sehr trockenen Bedingungen führten be-
reits kurz nach der Pflanzung zu irrepa-
rablen Schäden, die in Folge bei zahlrei-
chen Pflanzen zum Absterben führten. 
Hinsichtlich des Sprosslängenwachstums 
unterscheiden sich die Ergebnisse bei der 
Tanne zwischen den Anzuchtvarianten 
weniger stark als bei Fichte und Lärche 
(Abbildung 7). Nach sechs Vegetationspe-
rioden erreichen die Sprosslängen über 
alle Varianten hinweg im Mittel einen 
Wert von lediglich etwa 20 cm.

im Quelltopf zu profitieren. Das zur An-
zucht verwendete torfhaltige Substrat mit 
einem niedrigen pH-Wert zwischen 4,5 
bis 5,0 kommt der Fichte offensichtlich 
sehr entgegen.
Lärche: Auch bei Lärche verzeichnen die 
Quelltopfpflanzen die höchsten Über-
lebensprozente. Während bei den Vari-
anten wurzelnackt und Hartwandtopf 
nur rund die Hälfte der Pflanzen das 
erste Jahr nach der Pflanzung überleb-
ten, verbleiben im gleichen Zeitraum bei 
der Quelltopfvariante mehr als 90 % der 
Pflanzen auf der Fläche (Abbildung 5). 
Dieser deutliche Vorsprung gegenüber 
den beiden anderen Varianten besteht 
auch noch nach sechs Jahren. Die Quell-
topf-Lärchen überzeugen zudem mit ei-
ner deutlich besseren Wuchsleistung als 
ihre Vergleichsvarianten. Diese liegt bei 

durch Schneedruck verursachten »Ver-
schleiß« vor allem die zunehmende Be-
gleitvegetation und eine hohe Mäusepo-
pulation zu schaffen. 
Fichte: Die Überlebenswahrscheinlich-
keit der Fichtensämlinge ist stark vom 
Anzuchtverfahren abhängig (Abbil-
dung 5). Während bei den wurzelnack-
ten Pflanzen und den Pflanzen im Hart-
wandtopf bis zum Ende des Untersu-
chungszeitraums nur etwa ein Viertel der 
Pflanzen überlebten, liegt die Quote bei 
den Quelltopfpflanzen nahe 70 %. Auch 
bei der Sprosslängenentwicklung sind 
die Fichtensämlinge im Quelltopf den 
beiden anderen Varianten deutlich über-
legen (Abbildung 7). Insgesamt scheint 
die Fichte sehr von den Bedingungen 
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Zusammenfassung
Es ist eine große Herausforderung, technisch geeignete und  
finanziell tragbare Verfahren zur Wiederaufforstung des Berg-
waldes zu finden. Die Pflanzung einjähriger Sämlinge könnte 
eine Alternative zu den heute gängigen mehrjährigen Anzucht-
verfahren sein. Nach Kalamitäten im Schutzwald hat die zeit
nahe Wiederbestockung oberste Priorität, um die Zeitspanne,  
in welcher der Wald seine wichtigen Funktionen nicht oder nur 
unzulänglich erfüllen kann, möglichst zu verkürzen. 
Auf einer Kalamitätsfläche in den Chiemgauer Alpen wurden 
über 7.000 Sämlingspflanzen (Fichte, Lärche, Tanne, Buche, 
Bergahorn) ausgebracht. Die Versuchspflanzen wurden zunächst 
im Gewächshaus aus Saatgut in Hartwandcontainern bzw. in 
Quelltöpfen herangezogen und im Herbst auf die Versuchs-
fläche gepflanzt. Als dritte Variante wurden auch wurzelnack-
te Sämlinge ausgebracht. Die Ergebnisse im Praxistest zeigen, 
dass vor allem Quelltopfsämlinge der Baumarten Fichte, Lärche 
und Bergahorn in Bezug auf Überlebenswahrscheinlichkeit und 
Wuchsleistung konkurrenzkräftig zu den klassischen Anzucht-
verfahren sind und eine kostengünstige Option für schnelle Auf-
forstungen nach Katastrophenereignissen darstellen können.

Bergahorn: Der Bergahorn überzeugt bei 
allen Varianten mit einer hohen Überle-
bensrate und seinem zum Teil raschen 
Wachstum. Die Pflanzen im Quelltopf er-
reichen hier die höchsten Überlebenspro-
zente von allen Varianten, lediglich etwa 
10 % der Pflanzen im Quelltopf starben 
im Sechsjahreszeitraum ab (Abbildung 
5). Bei der durchschnittlichen Sprosslän-
ge liegt die Quelltopfvariante ebenfalls 
vorne. Diese Pflanzen sind etwa 20 % 
mehr gewachsen als die im Mittel nahe-
zu identisch langen Pflanzen der beiden 
Vergleichsvarianten (Abbildung 7). Ein-
zelne Bergahorne überschreiten bei der 
letzten Aufnahme bereits die Länge von 
drei Metern.

Buche: Bei der Buche beschränkt sich 
der Vergleich auf Kleinballenpflanzen, 
da keine wurzelnackten Pflanzen heran-
gezogen werden konnten. Bereits nach 
einem Jahr kristallisieren sich bei den 
Quelltopfsämlingen etwas höhere Über-
lebensprozente als bei den Sämlingen im 
Hartwandtopf heraus. Dieser Vorsprung 
bleibt über den gesamten Beobachtungs-
zeitraum bestehen, zum Schluss der Un-
tersuchung sind noch 52 % der Hart-
wandtopf-Buchen und 61 % der Quell-
topf-Buchen vorhanden (Abbildung 5). 
Auch beim Längenwachstum punktet 
der Quelltopf, der am Ende des Beobach-
tungszeitraums über 25 % höhere Pflan-
zen hervorbringt als die Vergleichsvarian-
te Hartwandtopf (Abbildung 7).

Topftypen
Hartwandtöpfe, häufig auch als Hartwandcontainer bezeichnet, sind mehrmals 
verwendbare Kunststoffbehältnisse, die einzeln oder in Form von Anzuchtplat-
ten Verwendung finden. In den Töpfen befindet sich Anzuchterde, eine große 
Bodenöffnung gewährleistet die Sauerstoffversorgung und Entwässerung. Beim 
Erreichen der Öffnung kommen die Feinwurzelenden sehr rasch mit der Umge-
bungsluft in Berührung und sterben ab. Dieser Vorgang wird als »air pruning« 
bezeichnet. In diesem Projekt wurden für die Anzucht der Sämlinge Quickpot® 
- Platten der Firma Herkuplast verwendet. 
Quelltöpfe sind zusammengepresste Torfballen, die von einem feinen Netz 
umgeben sind (Luna et al. 2009). Die gepressten Töpfe werden durch Wässern 
zum Quellen gebracht und von dem umschließenden Netz in zylindrischer Form 
gehalten. In Quelltöpfen wird die frühzeitige Wurzeldeformation verhindert. 
Denn sobald die Wurzelspitzen den Rand der Quelltöpfe erreichen und an die 
Luft gelangen, stellen sie das Längenwachstum ein. Dadurch entsteht ein 
ähnlicher Effekt wie bei einem Wurzelschnitt. Es bilden sich von innen heraus 
neue Wurzeln. Aufbewahrt werden die Quelltöpfe in einem Plastikformteil, so 
dass sich der komplette Quelltopf in der Luft befindet. Im Projekt wurden die 
Jiffy-7® Quelltöpfe der Firma Jiffy verwendet.
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Schutzwald

Der dichte Grasfilz un-
ter den alten Kiefern 
auf dem Südwesthang 
des Tegelbergs verhin-
dert ein Aufkommen 
von Naturverjüngung. 
Foto: J. Stiegler, LWF

Die Silhouette, die an jenem Herbstmorgen in den 
trüben Nebelschwaden verschwimmt, wirkt ge-
spenstisch und geheimnisvoll. Der graue Schleier 
verschließt nahezu alle Poren der Landschaft und 
nur vereinzelt kann sich das Sonnenlicht einen Weg 
durch den Dunst picken. Darin verborgen sind Aber-
millionen kleinster Wasserperlen, die sich geräusch-
los im Gras ablegen, und – womit an diesem Ort wohl 
niemand gerechnet hätte – ein leises Schnaufen, das 

im Tropfenmeer langsam näherkommt. Kurz darauf 
werden auch die dazugehörigen Umrisse schärfer 
und menschenförmig. Eine rustikale, leicht kräch-
zende Stimme tönt durch die Nebelwand: »So a Sau-
wettr«, und vollendet den Satz mit einem »ma siggt 
ja nix vor lautr Nebl!« Die Stimme ist schnell iden-
tifiziert, sie gehört zu Harry, einem Mann, der sich 
unter der Rubrik »Gstand’nes Mannsbild« finden 
lässt: kräftige Statur, gebräuntes Gesicht, Dreitage-

Pflanzaktion hilft 
dem Schutzwald  
auf die Sprünge

Joachim Stiegler

Alte Kiefern, die einst wie imposante Statuen 
wirkten, verwandeln sich sukzessive in bizarre 
Skelette. Grünes Gras greift um sich und erstickt 
die Hoffnung vieler junger Keimlinge bereits im 
Keim. Die harten Umweltbedingungen auf dem 
Tegelberg oberhalb von Schloss Neuschwan­
stein erschufen eine einzigartige Situation: Ab­
gezehrte und abgestorbene Bäume, die dem An­
schein nach allen alpinen Naturgewalten trotzen 
wollen, hinterlassen Fußstapfen, in die niemand 
treten kann – denn es fehlen junge Bäume.

Ein Geschenk 
des Himmels
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Wenige Minuten reichen 
aus, um insgesamt 2.000 
Pflanzen mit dem Heliko-
pter in die Steilhänge am  
Tegelberg zu tranportie-
ren (li). Stabile Netze sor-
gen dafür, dass die Pflan-
zen unversehrt an ihren 
Bestimmungsort gelan-
gen (re).  Fotos: A. Wörle,  
J. Stiegler, LWF

Sanierungsflächen
Als sanierungsnotwendig gelten Schutzwälder, die ihre 
Schutzfunktion nicht oder nur unzureichend erfüllen 
können. Hierzu zählen beispielsweise verlichtete bzw. 
überalterte Schutzwälder ohne ausreichend Verjüngung 
oder stark geschädigte Bestände in Schutzwaldlagen. In 
Bayern gibt es derzeit etwa 1.200 Sanierungsflächen mit 
insgesamt circa 14.200 Hektar Fläche. Dies entspricht 
einem Anteil von gut 5 % des gesamten Bergwaldes im 
bayerischen Alpenraum.

bart, aufrechte Haltung und stämmige Gangart. Zu-
sammen mit seinem Kollegen, dem Sepp Obermai-
er, durchstreift der Forstwirt schon den ganzen Vor-
mittag die grasigen Hänge auf dem Tegelberg – und 
das mit vollgepackten Tragetaschen! Ein schwieriges 
und rutschiges Unterfangen. »Bei so am Wettr wia 
heid, da verlangt einem der Herrgott scho was ab«, 
brummt er und greift in seinen Pflanzenbeutel.
Das zierliche und buschige Bäumchen, das sich in-
zwischen in der Hand von Harry befindet, ist nicht zu-
fällig hier. Vor drei Jahren aus einem senfkorngroßen 
Samen hervorgegangen, bei angenehmen Temperatu-
ren im Saatbeet aufgewachsen, die Wurzeln in die 
Länge gestreckt und den Sproß nach oben gereckt, 
war es nur für diesen einen Zweck bestimmt: hier 
an Ort und Stelle weiterzuwachsen, ein Leben lang 
Wind und Wetter zu trotzen und den Naturgewal-
ten entgegenzuwirken. Es ist eine Zukunft mit vielen 
Vielleichts, denn wie lange der junge Baum das durch
halten wird, kann niemand genau vorhersagen, viele 
Pflanzen scheitern schon im ersten Jahr.
Harry will es der Lärche so bequem wie möglich ma-
chen. »Ihr ist schon sehr geholfen, wenn man sie im 
Schutz von natürlichen Hindernissen wie etwa Wur-
zelstöcken pflanzt, damit der Schnee nicht so stark 
auf sie einwirken kann«, argumentiert er, während 
er mit seiner Pflanzhaue ein Loch in den Boden 
schlägt – direkt neben einem Baumstumpf, an dem 
sich ein gelbes Markierungsband befindet. »Gelb 
steht für Lärche«, murmelt er, »die Farb hod sich da 
Chef ausgsuacht.«

Schutzwaldsanierung ist eine »Geduldsaufgabe «
»Da Chef«, das ist Bernd Wachsmann, Revierleiter am 
Forstbetrieb Oberammergau der Bayerischen Staats-
forsten. Zusammen mit Lothar Poltmann, einem 
Mitarbeiter der Fachstelle Schutzwaldmanagement 
der Bayerischen Forstverwaltung, war er bereits vor 
etwa zwei Wochen hier und hat verschiedenfarbige 
Bänder an mehreren Stellen angebracht. Wenn es um 
Maßnahmen auf Sanierungsflächen (s. Kasten) geht, 
dann ziehen die beiden gemeinsam an einem Strang. 
Poltmann erläutert, »dass auf den derzeit insgesamt 
80 Sanierungsflächen im Ostallgäu fortwährend 
Maßnahmen stattfinden, um die Schutzfunktion 
wiederherzustellen. Im Wesentlichen handelt es sich 
dabei um Aufforstungen auf stark vergrasten, südex-

ponierten Hängen, dort wo sich keine oder nur noch 
wenige Altbäume befinden und die Verjüngung voll-
ständig fehlt. So wie hier auf dem Tegelberg!« Wachs-
mann ergänzt: »Gerade bei diesen schwierigen Ge-
ländeverhältnissen müssen die Pflanzen effizient 
untergebracht werden, deshalb auch die intensiven 
Vorbereitungsarbeiten mit gezielter Auswahl der 
Pflanzbereiche, den sogenannten Trupps, in denen 
situationsabhängig zwischen 5 und 20 Pflanzen ge-
pflanzt werden. Dabei sind diese Trupps keinesfalls 
gleichmäßig auf der Fläche verteilt, sondern orientie-
ren sich an den Gegebenheiten im Gelände.« 
Harry’s Pflanzhaue durchdringt nur mühsam den 
harten Untergrund und die knirschenden Geräu-
sche verraten, dass es sich um einen steinigen Bo-
den handeln muss. »Dass die Pflanzen mit dem Hub-
schrauber hochtransportiert werden, das erspart uns 
schon sehr viel Arbeit, Weg und Zeit, aber die eigent-
liche Pflanzung,« keucht Harry, »die nimmt uns kei-
ner ab – des is und bleibt a Knochenjob, vor allem 
hier im Steilhang auf felsigem Untergrund.« 
Der Lärche ist egal, dass sich Harry anstrengen muss. 
Für sie ist nur wichtig, dass ihr Wurzelballen mit aus-
reichend Erde ummantelt wird. Denn im skelettrei-
chen Boden leistet jeder Kubikzentimeter Erde einen 
wichtigen Beitrag für die Wasser- und Nährstoffver-
sorgung. »Die immer häufigeren Trockenperioden 
machen gerade den jungen Bäumen hier oben zuneh-
mend das Leben schwer«, weiß Poltmann zu berich-
ten und fügt hinzu, »dass im Zuge des Klimawandels 
derartige Extremereignisse im Alpenraum sehr wahr-
scheinlich zunehmen werden. Sind die ersten schwie-
rigen Jahre überstanden, dann werden noch min-
destens zwei bis drei Jahrzehnte vergehen, bis diese 
Lärche einen Beitrag zu einem stabilen Schutzwald 
leisten kann, denn auf fast 1.300 Meter über Mee-
reshöhe wachsen die Pflanzen deutlich langsamer 
als im Flachland. Genau aus diesem Grund mussten 
wir hier auf dem Tegelberg schnellstmöglich mit den 
Pflanzarbeiten beginnen, solange die wenigen noch 
vorhandenen Altbäume den jungen Pflanzen aus-
reichend Schutz bieten können«, betont Poltmann, 
»ganz nach dem Motto: Gut Ding will Eile haben!«. 
Und wenn man einen Blick in die Umgebung wirft, 
dann wird deutlich, was Poltmann meint. In den letz-
ten Jahren haben Trockenheit und zahlreiche Stürme 
den Altbäumen stark zugesetzt, viele Bäume sind da-
her geschädigt oder bereits abgestorben.
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Lothar Poltmann von 
der Fachstelle Schutz-
waldmanagement der 
Bayerischen Forstver-
waltung erläutert dem 
Forststudenten Ma-
ximilian Renz die we-
sentlichen Kriterien zur 
Qualitätsansprache der 
jungen Bäumchen. Foto: 
J. Stiegler, LWF
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denn die Sonnenstrahlen drücken sich mittlerwei-
le mit voller Wucht durch den blauen Himmel und 
die Hitze breitet sich am windstillen Südhang wie 
ein Strohfeuer aus. »Es ist äußerst wichtig, dass die 
Wurzelballen der Pflanzen nicht austrocknen«, sagt 
Wachsmann, der inzwischen auf die Fläche gekom-
men ist, um nach dem Rechten zu sehen. Er argu-
mentiert: »Eine Pflanze kostet etwa drei Euro, dann 
kommt noch etwa ein Euro für den Flug dazu. Es 
wäre also fatal, wenn die jungen Bäume kurz vor 
ihrer Pflanzung noch geschädigt werden. Heute 
zumindest ist das aber kein Problem, denn die ins-
gesamt 2.000 Pflanzen wurden vor dem Transport 
kräftig eingewässert und der Nebel am Vormittag 
verhindert ein Austrocknen.«
Während sein Kollege Sepp und Förster Wachs-
mann die bereits gepflanzten Lärchen im unteren Be-
reich der Fläche begutachten, packt sich Harry etwa 
zwanzig Kiefern in seine Pflanzentasche und schlän-
gelt sich langsam den steilen Hang hinauf. »So, des 
reicht jetzt erstmal wieder für a Stund«, flüstert er 
und seine lauten Gedanken offenbaren voller Stolz: 
»Stundenlang Gehen musst können, Schwitzen im 
Sommer und Frieren im Winter musst mögen, Lei-
denschaft und Herzblut für die Natur musst mitbrin-
gen und geduldig musst sein, dann bist richtig hier!« 
Oben am Bergrücken angekommen schnauft er zu-
nächst kurz durch, bevor er die Pflanzentasche ab-
stellt und zu verstehen gibt: »Hier auf dem grasigen 
Buckel kommen fast alle Baumarten an ihre Gren-
zen, auch für die ansonsten so robuste Lärche ist es 
zu trocken. Nur ganz wenige Überlebenskünstler – 
wie etwa Kiefern oder Mehlbeeren – können auf so 
einem Standort überhaupt Fuß fass’n.« 

Die Pflanzqualität ist entscheidend
Weiter unten am Hang zeigt sich Wachsmann 
höchstzufrieden. Ein kurzer prüfender Blick und 
ein leichtes Ziehen an einigen Pflanzen reichen aus. 
»Auf meine Leute ist – wie immer – Verlass«, bekräf-
tigt er, »die Lärchen sind einwandfrei und fachmän-

Pflanzentransport per Hubschrauber
Inzwischen durchrieseln die ersten warmen Son-
nenstrahlen den sich auflösenden Nebel und fun-
kelnde Flecken flimmern durch die noch verbliebe-
nen Nebelfragmente. Erst schemenhaft, dann mit 
voller Leuchtkraft erstrahlt der goldene Herbstwald 
auf der gegenüberliegenden Nordseite des Säulings. 
»Des is ja a Traumwettr«, schmunzelt Harry, »a grad 
rechtzeitig zur Mittagspause.« Zusammen mit sei-
nem Kollegen hat er sich einen komfortablen Sitz-
platz auf einer am Boden liegenden, umgefallenen 
Altkiefer eingerichtet. »Die frische Luft und die har-
te Arbeit machen hungrig«, sagt er und greift in sei-
ne Tragetasche. Direkt neben sich platziert er zwei 
Paar Kaminwurzen, ein großes Stück Speck und 
einen Bund Radieschen. Das reichlich angerichte-
te Bauernbrot rundet die Brotzeit ab. Er fährt fort: 
»Gestern, als die Pflanzen mit dem Hubschrauber 
hochg‘flogen wurden, hat die Sonne auch auf sich 
warten lassen. Es war lange nicht klar, ob der Hub-
schrauber überhaupt fliegen kann, des war a richti-
ge Zitterpartie! Zum Glück hat dann doch no alles 
g’klappt und als der Helikopter so gegen zwei Uhr 
über dem Straußberg aufgetaucht ist, war des wie a 
G’schenk vom Himmel.«
Die anfänglichen Sorgen von Harry sind durchaus 
berechtigt, denn der Pflanzentransport mit dem 
Hubschrauber geht mit einem erheblichen Organi-
sationsaufwand und intensiven Vorbereitungsarbei-
ten einher. Verzögerungen beim Flugbetrieb oder gar 
Ausfälle sind mit hohen Kosten verbunden. »Bereits 
im Vorfeld werden die Pflanzen an die Beladestelle 
geliefert und auf ihre Qualität geprüft, kurz vor dem 
Flug müssen sie dann ausreichend bewässert und 
in entsprechende Transportbehältnisse umgepackt 
werden«, schildert Wachsmann. »Außerdem muss si-
chergestellt sein, dass die Abladestellen im Gelände 
gut markiert sind und – falls nötig – Waldarbeiter 
vor Ort sind, die als Flughelfer unterstützen.«
Es fällt Harry sichtlich schwer, seinen Sitzplatz nach 
der Brotzeit zu verlassen. »Die Pflicht ruft!«, stöhnt 
er, »schließlich müssen die Pflanzen so schnell wie 
möglich g’setzt werden.« Warum eine zügige Pflan-
zung so wichtig ist, wird bald auch für ihn spürbar, 

Bei derartig schwierigen Geländever-
hältnissen ist für Harry bei der Pflan-
zung besondere Vorsicht geboten. 
Foto: B. Wachsmann, BaySF
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Kurze Verschnaufpause 
für Revierleiter Bernd 
Wachsmann und seine 
Hündin Ella Bavaria  Foto: 
A. Wörle, LWF

Am Tegelberg und dem 
benachbarten Bran-
derschrofen finden seit 
inzwischen fast drei 
Jahrzehnten Maßnah-
men zur Schutzwald-
sanierung statt. Auch 
wenn die ersten Er-
folge bereits sichtbar 
sind, die Erhaltung und 
Wiederherstellung der 
Schutzfunktionen bleibt 
eine Daueraufgabe. Foto: 
J. Stiegler, LWF
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tauglichen Bergwald. Auf Sanierungsflächen gibt 
es daher keine Alternative zu einer intensiven Beja-
gung. Mein Kollege, der Berufsjäger Hans Greindl, 
leistet im Rahmen unseres Jagdkonzeptes Schwerst-
arbeit – und das mit Erfolg!« 
Beim Abstieg vom Berg zeigt sich eindrucksvoll, 
was Wachsmann meint. Eine üppige, baumartenrei-
che Naturverjüngung schmückt den Hangbereich 
entlang des Steiges. »Derartige Waldbilder sind das 
Ergebnis einer konsequenten Bejagung«, schildert 
Wachsmann. »Diese vergleichsweise kostengünstige 
Verjüngung schafft uns enorme waldbauliche Spiel-
räume und ist ein wichtiger Zündfunken für die 
nächste Bergwaldgeneration.«

Unten an der Forststraße angekommen, verharrt 
Harry einen Moment lang aus und genießt die Stil-
le. Seine Augen schweifen langsam am herrlichen 
Bergpanorama der Ammergauer Alpen entlang, er 
kommt ins Schwärmen: »Bei uns hier im Revier, da 
lässt’s sich schon aushalten. Wir dürfen da arbei-
ten, wo and’re Urlaub machen«, grinst er. Mit zu-
friedener Miene, den Feierabend im Visier, schwingt 
er sich ins Fahrzeug und lässt den Tegelberg hinter 
sich. Dessen schroffe Felsen thronen in abendlicher 
Sonne majestätisch zwischen dem Waldgürtel, der 
wie ein zerlöcherter Mantel den Berg bedeckt. Es 
sind die »kleinen Narben im Bergwald«, die – dank 
Menschen wie Harry – langsam wieder verheilen.

nisch gepflanzt, sie sitzen fest und sind mit dem Erd-
reich gut verbunden. Außerdem wurde darauf geach-
tet, die Wurzelballen leicht mit Erde zu überdecken, 
damit sie nicht so leicht ausdunsten können. Auch 
die Kleinbermen sind professionell angelegt. Die-
se kleinen Terrassen an den Pflanzstellen der Jung-
pflanzen verbessern den Standort kleinräumig und 
vermindern so das schädliche Schneegleiten.«
Auf dem Computerbildschirm von Poltmann blinkt 
ein Briefkuvert auf und durch das Büro schmet-
tert ein schriller Klingelton. »Momentan ist wie-
der Hochsaison«, merkt Poltmann an und nimmt 
den Telefonhörer in die Hand. »Hallo. Ja. Ach. Ok. 
Passt. Bleibt alles wie besprochen.« Kurzes Warten. 
»Geht klar. Dann bis morgen, so um halb acht an 
der Diensthütte.« Nochmal Warten. »Wunderbar. 
Perfekt. Servus.« Die Finger von Poltmann tanzen 
über die Tastatur und ein Raunen durchzieht den 
Raum: »Herbst ist Pflanzzeit«, erläutert er und fügt 
hinzu: »die Uhr tickt, es muss alles noch rechtzeitig 
vor Wintereinbruch über die Bühne gehen.« Er lehnt 
sich kurz zurück und schlürft aus seiner Kaffeetas-
se: »Erst wenn alle Pflanzen im Boden sind, ist Zeit 
zum Durchschnaufen.«

13 Millionen Bäumchen für den Schutzwald
Die ersten reifen Früchte der Schutzwaldsanierung 
zieren inzwischen die Flanken vieler Berge. Die An-
strengungen der vergangenen drei Jahrzehnten ha-
ben sich gelohnt. In diesem Zeitraum wurden im 
bayerischen Alpenraum auf etwa 10.000 Hektar 
fast 13 Millionen junge Laub- und Nadelbäume ge-
pflanzt. Rund 85 Millionen Euro hat die Bayerische 
Forstverwaltung dafür investiert. »Auch wenn sich 
kleinere Rückschläge nicht immer vermeiden ließen 
und Geduld oft zur wichtigsten Tugend wurde, im 
Großen und Ganzen ist die Schutzwaldsanierung 
in Bayern eine beeindruckende Erfolgsgeschichte«, 
strahlt Poltmann und ergänzt: »Eines ist aber auch 
klar: Noch wichtiger als die aufwendige Sanierung 
ist die vorbeugende Schutzwaldpflege, denn recht-
zeitig agieren ist besser als zu spät reagieren.«
Während sich Harry zum Boden bückt, schreckt ne-
ben ihm ein Grashüpfer auf, der nur knapp an sei-
nem Gesicht vorbeistreift. »So, des is die letzte Pflan-
ze für heut, genug ist genug!«, kommentiert er und 
steckt die Kiefer behutsam in das Pflanzloch. »Hof-
fentlich meint’s des Schicksal gut mit ihr!«, räuspert 
er sich, »denn auf solchen sonnigen Fleckn zwischen 
den Felsen, da fühlt sich die Gams a recht wohl! 
Und die macht den Pflanzen hier oben so richtig zu 
schaff’n.« 
Auch Förster Wachsmann kennt das Problem: »Eine 
wesentliche Voraussetzung für das Gelingen der Auf-
forstungen ist, dass die jungen Bäume auf solchen 
Extremstandorten unbehelligt wachsen können und 
nicht noch zusätzlich durch Verbiss strapaziert wer-
den«, sagt er und präzisiert: »Regulierte Schalenwild-
bestände sind das Fundament für einen funktions-
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1  Eine klassische Symbiose: Die Zirben benötigen die Tannenhäher zu ihrer Verbreitung, andererseits sind 
die Tannenhäher im Hochgebirge der Alpen auf die Zirben als Nahrungsquelle angewiesen. Foto: K. Weber, LWF

Olaf Schmidt
Ohne »ihn« kann »sie« so gut wie 
nichts. Und umgekehrt ist es kaum an-
ders. Der Tannenhäher der Alpen ist 
ohne Zirbe fast nicht denkbar, und ohne 
Tannenhäher hat die Zirbe kaum ein 
Fort- bzw. Vorwärtskommen. Eine ganz 
normale Symbiose in einer ganz beson-
deren Welt.

Von der großen »waldbaulichen« Leis-
tung, die unser einheimischer Eichelhä-
her für die Ausbreitung unserer schwer-
samigen Baumarten, allen voran der 
Eichen, aber auch der Walnuss, der Edel-
kastanie und der Buche erbringt, sind un-
terdessen viele Förster und Waldbesitzer 
unterrichtet. In noch stärkerem Maße ste-
hen aber der Tannenhäher und die Zir-
belkiefer in einer fruchtbaren, ja symbio-
tischen Beziehung.

Die Zirbe – Königin der Alpen
Die Zirbe, Zirbelkiefer oder Arve (Pinus 
cembra) besitzt ein kleines, zersplittertes 
Areal in den Alpen, Karpaten und den 
Transsilvanischen Bergen. Sie kommt 
hauptsächlich in Höhenlagen zwischen 
1.600 und 2.400 Meter vor. In Bayern be-
gegnen wir der Zirbe vor allem im Wet-
tersteingebirge und im Berchtesgadener 
Land (Reiteralpe, Steinernes Meer). Ihre 
sibirische Unterart Pinus cembra var. si-
birica hat hingegen ein riesiges Verbrei-
tungsgebiet, das sich östlich des Urals 
bis weit östlich des Baikalsees, also von 
West- nach Ostsibirien, erstreckt. Auf-
grund ihres knorrigen und malerischen 
Wuchses und des hohen Alters, das die 
Zirbe im Alpenraum erreichen kann (bis 
700 Jahre), gilt sie als »die Königin der 
Alpen«. Mindestens 40, meist 50 Jahre 
oder länger dauert es, bis Zirben die ers-
ten Zapfen tragen, die erst im dritten Jahr  
reifen. Ihre aufrechtstehenden, eiförmigen  
7 bis 8 cm langen Zapfen sind anfangs 

violett, später zimtbraun gefärbt. Im Ge-
gensatz zur Waldkiefer und zur Latsche 
sind die Samen (»Zirbelnüsse«) der Zirbe 
ungeflügelt und relativ schwer. Während 
Kiefernsamen ein Tausendkorngewicht 
von 4 bis 6 Gramm, Fichtensamen ein 
solches von 7 bis 10 Gramm erreichen, 
wiegen 1.000 Zirbensamen zwischen 300 
und 400 Gramm (Abbildung 2). 
Anders als die geflügelten Samen der 
Waldkiefer (Pinus silvestris), der Fichte 
(Picea abies) oder der Lärche (Larix deci-
dua) werden die deutlich schwereren Sa-
men der Zirbelkiefer fast ausschließlich 
vom Tannenhäher verbreitet (Närmann 
et al 2017).
Im Energiegehalt sind die Samen der 
Nadelbaumarten pro Gewichtseinheit 
durchaus mit Haselnüssen und Eicheln 
vergleichbar (Abbildung 2). Die großen 
Samen der Zirbe sind daher für Tierar-
ten wie beispielsweise Eichhörnchen, 
Fichtenkreuzschnabel und den Tannen-
häher von großem Interesse. Ja selbst der 
Mensch nutzt die Zirbelnüsse zur Ernäh-
rung. 

Der Tannenhäher und seine europäische 
Häherverwandschaft
Im Mitteleuropa kommen zwei Häherar-
ten vor: Der Eichelhäher (Garrulus glan-
darius) und der weniger bekannte und 
heimlichere Tannenhäher (Nucifraga ca-
ryocatactes). In unregelmäßigen Abstän-
den fliegen manchmal im Winterhalbjahr 
nordeuropäische Unglückshäher (Periso-
reus infaustus) nach Mitteleuropa ein. 
Der Tannenhäher hat ein riesiges Ver-
breitungsgebiet, das sich von Mitteleuro-
pa über Russland und Sibirien bis nach 
Ostasien in den fernen Osten und auf die 
Halbinsel Kamtschatka erstreckt. In Bay-
ern besiedelt er vor allem die Nadelwäl-
der der Mittel- und des Hochgebirges.

Tannenhäher und Zirbe: Symbiose  
auf hohem Niveau
Ein reichliches Samen- oder Mastjahr 
tritt bei der Zirbe nur alle 5 bis 7 Jahre 
auf. Dann kann man den Tannenhäher 
bei seiner Tätigkeit, Zirbenzapfen zu ern-

Tannenhäher und Zirbe
Außergewöhnliche Partnerschaft:  
Der »gefiederte Förster« und die »Königin der Alpen« 
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ten und sie zu einem geeigneten Ort, wo 
er sie bearbeiten kann, zu tragen, beson-
ders gut beobachten. Dort in der »Zirben-
schmiede« meiselt der Tannenhäher mit 
seinem kräftigen Schnabel die Schuppen 
vom Zirbenzapfen weg, um die Nüsschen 
herauszupicken und in seinem Kehlsack 
zu verstauen (Brupbacher 2011). Aus 
dieser Tätigkeit schlossen die Forstleute 
und Waldbesitzer in früheren Jahren eine 
schädliche Auswirkung des Tannenhä-
hers auf die Verjüngung der Zirbe. Man 
bezeichnete ihn sogar als »gefährlichsten 
Feind der Zirbe«, als »schlimmen Räu-
ber« und »unmöglichen Gesellen« (Hess 
1916). Aber es gab bereits auch im 19. 
Jahrhundert Forstleute, die sehr genau 
die Natur beobachteten und erkannten, 
dass der Tannenhäher für die Verjün-
gung der Zirbe im Hochgebirge von größ-
ter Bedeutung ist (Pechtold 1879). 100 
Jahre später zeigten die Untersuchungen 
von Mattes (1982) eindrucksvoll, welche 
forstliche Bedeutung der Tannenhäher 
für die Verjüngung der Zirbe besitzt. Die 
Zirbe ist bei ihrer Ausbreitung aufgrund 
ihrer schweren Samen auf den Tannenhä-
her angewiesen, insbesondere entgegen 
der Schwerkraft bergauf! Ein einzelner 
Tannenhäher kann bei schlechter Samen-
ernte im Durchschnitt 47.000 und bei gu-
ter Samenernte etwa 109.000 Zirbensa-
men in 6.000 Depots verstecken. Dabei 
konnten als größte Transportbilanz 15 
Kilometer festgestellt werden. Selbst un-
ter einer Schneedecke von bis zu 50 cm 
finden die Tannenhäher Dreiviertel aller 
ihrer Nahrungsvorräte wieder. Wie viele 
andere Vögel aus der Familie der Raben-
vögel besitzt auch der Tannenhäher ein 

ausgeprägtes räumliches Vorstellungsver-
mögen. Neuere Untersuchungen zeigen 
jedoch, dass der Tannenhäher die Zirben-
samen meist an Stellen versteckt, die für 
die Keimung der Samen eher ungünstig 
sind (Närmann et al. 2017). Dank seines 
exzellenten Erinnerungsvermögens geht 
man davon aus, dass der Tannenhäher 80 
Prozent der von ihm versteckten Zirben-
samen wieder findet. Obwohl der Beitrag 
des Tannenhähers an der Verjüngung der 
Zirbelkiefer damit geringer ist als bisher 
angenommen (Neuschulz 2014), ist er 
nach wie vor der einzig wirkungsvolle 
Ausbreitungsvektor für diese Baumart. 
Der relativ geringe Anteil von Zirbensa-
men, der vom Tannenhäher in günstige 
Ökohabitate ausgebreitet wird, reicht of-
fensichtlich aus, um eine nachhaltige Ver-
jüngung und Ausbreitung der Zirbelkie-
fer sicherzustellen. 

Tannenhäher und Haselnuss
Tannenhäher kommen in Mitteleuropa 
aber nicht nur in den Hochgebirgslagen 
vor, sondern treten in weiten Bereichen 
außerhalb des Verbreitungsgebiets der 
Zirbelkiefer, vor allem in großen zusam-
menhängenden Nadelwaldgebieten auf. 
Damit stellt sich die Frage, was frisst 
der Tannenhäher in diesen Gebieten? 

Hier ist die wichtigste Nahrungspflanze 
für den Tannenhäher die Haselnuss, de-
ren Früchte er in Nahrungsdepots ver-
steckt. Wie eng das Verbreitungsgebiet 
des Tannenhähers an die Verbreitung der 
Haselnuss gebunden ist, hat sehr schön 
Guest 2016 für den Landkreis Kronach 
im Frankenwald beschrieben. Bei au-
ßergewöhnlichen Fichtenmasten nutzt 
auch der Tannenhäher die sonst für ihn 
aufgrund der Größe nicht so attraktiven 
Fichtensamen als Nahrungsquelle (Pfei-
fer 1992).

Tannenhäher und Zirbe gehören  
zusammen
Die Samen der Zirbelkiefer stellen die 
wichtigste Nahrungsquelle der im Al-
penraum lebenden Tannenhäher dar, die 
gleichzeitig die bedeutendsten Samenaus-
breiter der Zirbe sind (Närmann et al. 
2017). Für den Forstmann und den Na-
turfreund ist es faszinierend zu beobach-
ten, wie unsere beiden Häherarten, der 
Tannen- und der Eichelhäher, als einzige 
Vogelarten in Europa, Samen in die Erde 
verstecken, um sie später wieder auszu-
graben und zu fressen. Ein Verhalten, das 
man sonst nur von Nagetieren kennt.
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Baumart TKG [g] Energiegehalt [kcal/g]

Fichte (Picea abies) 7–10 6,1

Zirbe (Pinus cembra) 300–400 5,6

Kiefer (Pinus sylvestris) 4–6 4,7

Buche (Fagus sylvatica) 210–270 6,3

Stieleiche (Quercus robur) 3.400–5.000 5,1

Hasel (Corylus avellana) 800–1.700 6,4

2  Tausendkorngewicht 
(TKG) und Energie
gehalte ausgewählter 
Baumarten

3  Der Tannenhäher ist 
mit einer Flügelspann-
weite von 50 bis 60 cm 
etwa so groß wie sein 
naher Verwandter, der 
Eichelhäher. Sein dun-
kelbrauner Rumpf ist 
mit sehr zahlreichen 
weißen Flecken ge-
sprenkelt. Besonders 
markant ist sein kräf-
tiger Schnabel. Foto: L. 
Hlasek
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1  Die Waldfläche der Bayerischen Staatsforsten im Wuchsgebiet 15 (inkl. der in Österreich liegenden  
bayerischen Saalforsten) umfasst rund 159.000 ha.  Foto: Bayerische Staatsforsten

Walter Faltl, Hans Mages, Markus 
Neufanger und Dominik Schwarz
Mit dem »Bergwaldbeschluss« vom 5. 
Juni 1984, den der Bayerische Landtag 
am 23. Juni 2015 nochmals bestätigt hat, 
wurde ein grundlegender Rahmen für 
den Schutz unserer Bergwälder fixiert. 
Die Bayerischen Staatsforsten tragen als 
Bewirtschafter für mehr als die Hälfte 
dieser Bergwälder eine hohe Verantwor-
tung. Das neu entwickelte Bewirtschaf-
tungskonzept der Bayerischen Staats-
forsten bringt die Schutzfunktionen mit 
den vielfältigen weiteren Anforderungen 
an den Bergwald, insbesondere auch den 
forsttechnischen, in Einklang. Neben 
aktuellen waldwachstumskundlichen 
Erkenntnissen sind auch die Erfahrungen 
der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in 
die neue »Bergwaldrichtlinie« eingeflos-
sen.

Die Bayerischen Alpen (Wuchsgebiet 15) 
umfassen eine Fläche von rund 4.600 
km², mehr als die Hälfte dieses Gebietes 
ist bewaldet. Dabei reicht die Bandbreite 
der Höhenlagen beginnend mit 473 m ü. 
NN im tief ausgeschürften Saalach-Tal bei 
Bad Reichenhall bis hin zum 2.963 m ü. 
NN hoch gelegenen Gipfel der Zugspitze. 
Nach Höhenlage und Morphologie lassen 
sich sehr unterschiedliche Landschafts-
räume unterscheiden: von den mittelge-
birgsartigen Vorbergen des Flysches über 
die kalkalpine Randzone mit engräumig 
verzahnten karbonatischen und silikati-
schen Gesteinen bis hin zu den großflä-
chig von Dolomiten und Kalken gepräg-
ten Hochalpen. Die natürliche Wald-
zusammensetzung in den Bayerischen 
Alpen wird wesentlich von den Höhen-
stufen (Wärme und Niederschlag), der 
Lage im Gelände, der Exposition (Sonn- 
und Schattseite) und den Eigenschaften 
der Waldböden bestimmt. Dominierend 
sind die montane Stufe und der hier von 

Natur aus vorkommende Bergmischwald 
aus Fichte, Tanne, Buche sowie weiteren 
Mischbaumarten wie insbesondere Berg-
ahorn und Lärche.

Der Bergwald: Waldzustand und  
angestrebte Waldentwicklung
Die heutige Waldzusammensetzung ist 
ein Ergebnis prägender Einflüsse der 
menschlichen Nutzung des bayerischen 
Alpenraums, vor allem der Forst- und 
Jagdgeschichte. Die ab dem späteren Mit-
telalter verbreiteten großen Kahlschlä-
ge bis in die Hochlagen, um insbesonde-
re im Bereich der Salinenwälder ausrei-
chend Feuerholz für die Salzgewinnung 
bereitzustellen, aber auch die »Aufhege« 
der jagdbaren Schalenwildarten und die 
Ausrottung großer Beutegreifer führten 
letztendlich zu einem starken Rückgang 
von Tanne und Laubholz bei gleichzei-
tig starker Erhöhung des Fichtenanteils. 
Seit den 1970er Jahren setzte ein forstli-
ches und gesellschaftliches Umdenken 

Die »Bergwaldrichtlinie« der BaySF
Die Bayerischen Staatsforsten (BaySF) haben eine neue Richtlinie zum  
waldbaulichen Vorgehen im Bergwald der Bayerischen Alpen entwickelt
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Allgemeines Bestockungsziel
in 50 Jahren
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Stand 1. Juli 2017
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2  Aktuelle Flächen
anteile der Baumarten 
im Wuchsgebiet 15  
im Vergleich zu den  
angestrebten Anteilen 
in 50 Jahren   
Quelle: ABZ 50, FE-Datenbank 
(Stand 01.07.2017)

Grundsätze der Waldbewirtschaftung  
im Hochgebirge
In der dominierenden montanen Höhen-
stufe (bis etwa 1.400 m ü. NN) sind reich 
strukturierte und dauerwaldartig aufge-
baute Bergmischwälder das waldbauli-
che Leitbild. Sie erfüllen die vielfältigen 
Funktionen und gesellschaftlichen An-
sprüche am besten. Resistenz gegen und 
Resilienz bei abiotischen und biotischen 
Störungen sowie Anpassungsfähigkeit ge-
genüber Veränderungen im Klimawandel 
sind dabei entscheidende Faktoren, um 
insbesondere die herausragenden Schutz-
funktionen von Bergwäldern zu gewähr-
leisten. Lange Überlappungszeiträume 
der verschiedenen Waldgenerationen in 
dauerwaldartig aufgebauten Wäldern sor-
gen zum anderen auch für weitgehend 
konstanten Volumenzuwachs und somit 
kontinuierliche Nutzungsmöglichkeiten. 
Die Ziele, die strategische Ausrichtung 
und die fachlichen Leitlinien für die Wald-
bewirtschaftung und Schutzwaldpflege 
im Hochgebirge sind in zehn Grundsät-
zen verbindlich vorgegeben (s. Kasten). 

Grundkonzept für das waldbauliche  
Vorgehen in bewirtschaftbaren Lagen
Das in der Richtlinie beschriebene wald-
bauliche Vorgehen bezieht sich in erster 
Linie auf die flächenmäßig dominierende 
Bergmischwaldstufe und ist sowohl für 
Rein- als auch Mischbestände anwend-
bar. Alle den Bergwald kennzeichnen-
den Besonderheiten (Schutzfunktionen, 
Naturschutzaspekte, Standortsvielfalt 
etc.) sind dabei integriert. Ausdrück-
lich berücksichtigt sind auch die Brin-
gungsverhältnisse: Besonders in steilen, 
befahrungsempfindlichen und schwer 
zugänglichen Lagen kommen an Stelle 
hochmechanisierter Standard-Holzernte-
verfahren (z. B. klassischer Harvesterein-
satz) geländeangepasste, vergleichsweise 
teure motormanuelle Holzernteverfah-
ren in Kombination mit Seilschlepper- 
oder Seilkranbringung zum Einsatz. Hier 
besteht die Herausforderung darin, das 
waldbauliche und forsttechnische Vor-
gehen miteinander in Einklang zu brin-
gen, ohne den Waldbau einfachen techni-
schen Lösungen unterzuordnen. 
Für die meist in Bewirtschaftung stehen-
den besserwüchsigen Bergmischwald
standorte stellt die Richtlinie bezüglich 
Pflege, Durchforstung und Verjüngung 
folgendes Grundkonzept dar:

ve, Nutzung von Kronenderbholz (Voll-
bäume) wird die Nährstoff- und Humus-
nachhaltigkeit der Waldbewirtschaftung 
gewährleistet.

Funktionen des Bergwaldes – Natur
gefahren und Schutzwald
Über zwei Drittel der von der BaySF 
im Hochgebirge bewirtschafteten Wald-
fläche (159.000 ha i. S. d. Artikel 2 Bay-
WaldG) sind gesetzlicher Schutzwald 
nach Artikel 10 Abs. 1 BayWaldG. Die 
wichtigste Funktion der Bergwälder im 
Hochgebirge ist der Schutz von Men-
schen, ihrer Siedlungen und Infrastruk-
tureinrichtungen vor alpinen Naturge-
fahren wie zum Beispiel Lawinen, Stein- 
und Blockschlägen, Felsstürzen, Muren, 
Rutschungen und Hochwasser. Darüber 
hinaus schützt der Bergwald aber auch 
empfindliche Waldböden vor Humus-
schwund, Degradation und Erosion.
Das waldbauliche Vorgehen nach der 
»Bergwaldrichtlinie« berücksichtigt diese 
Schutzfunktionen im besonderen Maße 
und räumt ihnen im Zweifel Vorrang vor 
allen anderen Anforderungen ein. Geziel-
te Maßnahmen sowohl bei der regulä-
ren Waldbewirtschaftung als auch reine 
»Schutzwaldpflege« in Flächen außerhalb 
regelmäßiger forstlicher Bewirtschaftung 
sollen diese Vorgabe erfüllen. Die Sanie-
rung stark funktionsgestörter Schutzwäl-
der hingegen ist Aufgabe der Bayerischen 
Forstverwaltung. Im Staatswald setzen 
die BaySF die von der Bayerischen Forst-
verwaltung geplanten Maßnahmen auf 
9.900 ha Sanierungsflächen um, das sind 
etwa 10 % der Schutzwaldfläche.

ein und die Bedeutung eines reich struk-
turierten, naturnahen Bergwaldes mit 
all seinen Funktionen erhielt am 5. Juni 
1984 letztendlich Bestätigung durch den 
»Bergwaldbeschluss« des Bayerischen 
Landtages. 
Vergleicht man die aktuellen Baumar-
tenanteile im Bergwald (FE-Stichtag: 
01.07.2017) mit der in der Forsteinrich-
tungsplanung angestrebten Baumarten-
zusammensetzung in 50 Jahren, zeigt 
sich ein klares Ziel: Die Anteile an Tan-
ne, Buche und Edellaubholz sollen von 
gemeinsam rund 33 % auf künftig 44 % 
gesteigert werden, bei gleichzeitiger Re-
duktion des Fichtenanteils von 60 % 
auf 48 % (Abbildung 2). Diese Verschie-
bung der Baumartenanteile ist die logi-
sche Konsequenz einer Sicherung bzw. 
Schaffung naturnaher, strukturreicher 
Bergmischwaldbestände im Rahmen von 
Pflege- und Verjüngungsmaßnahmen, 
gleichwohl das Klimarisiko für die Fich-
te in den Bayerischen Alpen bis zum Jahr 
2100, im Vergleich zum restlichen Bay-
ern, derzeit als gering eingeschätzt wird.
Im Zuge der Erarbeitung der »Bergwald-
richtlinie« wurde auf Basis der Ergebnis-
se des EU-Projekts »Waldinformations-
system Nordalpen« (WINALP) auch eine 
Standortkarte Alpen mit zwölf Standort-
gruppen entwickelt. Damit liegen für den 
Staatswald im Wuchsgebiet 15 erstmals 
flächig Standortinformationen vor. Sie 
bilden eine wesentliche Grundlage für die 
waldbauliche Planung und die forstliche 
Bewirtschaftung. Auf Basis der Standort-
karte Alpen wurde auch die Arbeitsan-
weisung Nährstoffmanagement für den 
Alpenraum ergänzt. Durch entsprechend 
angepasste, wo notwendig sehr restrikti-
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3  Waldbau und Forsttech-
nik im Einklang: Bestandes- 
und verjüngungsschonende 
Holzbringung im Seilgelän-
de.  Foto: Bayerische Staatsforsten

Beim Folgeeingriff wird nachgelichtet 
und in den Dunkelfeldern erfolgt – so-
weit zur Einhaltung des Vorratskorridors 
erforderlich – eine bemessene Struktur-
durchforstung bzw. eine beginnende ver-
jüngungsorientierte Zielstärkennutzung, 
ohne die Dunkelfelder aufzulösen. Im 
weiteren Verjüngungsgang beschränken 
sich Eingriffe vor allem auf Zielstärken-
nutzung, wobei jedoch darauf geachtet 
wird, dass keine gleichmäßige Schirmstel-
lung erzeugt wird. Daher werden vielfach 
auch mehrere nebeneinander stehende 
Bäume entnommen. Im Idealfall kann 
damit schließlich in eine dauerwaldartige 
Bewirtschaftung der neu entstandenen 
ungleichaltrigen Bestände mit starker ho-
rizontaler und vertikaler Struktur über-
gegangen werden. 
Zur Sicherung von Struktur, Stabilität 
und weiterer Verjüngung soll – in Abhän-
gigkeit vom Standort – ein Zielvorrats-
korridor von 300 bis 400 Efm/ha einge-
halten werden, was die Abschöpfung des 
laufenden Zuwachses durch stetige Holz-
nutzung notwendig macht. Zur Steuerung 
der Mischungsanteile in der Vorausver-
jüngung kann Pflege unter Schirm not-
wendig sein. Je nach Bringungssituation 
bzw. Holzernteverfahren und Wüchsig-
keit sind 0 bis 1 (2) Eingriffe im Jahrzehnt 
erforderlich, die Entnahmemenge liegt bei 
maximal 120 Efm/ha und Eingriff. 
Elementare waldbauliche Aufgabe in der 
Verjüngungsphase ist die frühzeitige Eta-
blierung der gewünschten Vorausverjün-
gung auf möglichst großer Fläche. Dies 
ist eine aktive Vorsorge, um die Schutz-
funktion der Bergwälder langfristig zu 
gewährleisten. Schäden an Altbeständen, 
verursacht durch zum Beispiel Insekten 
oder Stürme, können durch bereits vor-
handene Vorausverjüngung schnellst-
möglich kompensiert werden. 

Praxisfälle und Besonderheiten
Weiterhin geht die Richtlinie auch auf 
typische Praxisfälle (Quereinstiege) so-
wie Abweichungen auf mittelwüchsigen 
Bergmischwaldstandorten und Beson-
derheiten (Bestände mit Schälschäden 
bzw. ungeeigneter Herkünfte) ein. Ein ei-
genes Kapitel ist waldbaulichen Maßnah-
men in Auerhuhnlebensräumen (Abbil-
dung 4) gewidmet, für welche die BaySF 
eine besondere Verantwortung tragen. 
Schließlich wird auch das waldbauliche 
Vorgehen auf besonderen Standorten 
(z. B. subalpiner Fichtenwald) dargestellt. 

lesebäume (inkl. Mischbaumarten) wer-
den durch Entnahme von 1 bis 2 (max. 3) 
Bedrängern je Eingriff konsequent ge
fördert. Bei Seilbringung sind i. d. R. zu-
sätzliche Entnahmen für »Beizugslinien« 
notwendig, um vor allem in der Saftzeit 
ein bestandesschonendes Beiziehen der 
Entnahmebäume zu ermöglichen. Der 
Trassenabstand bei Seilbringung beträgt 
circa 40 m. Je nach Wüchsigkeit erfolgen 
im Schleppergelände 0 bis 1 (2) Eingrif-
fe im Jahrzehnt mit Entnahmemengen 
von 40 bis 60 Efm/ha, im Seilgelände 1 
bis 2 Eingriffe bis Verjüngungsbeginn mit 
je 70 bis 80 (100) Efm/ha. Als Ergebnis 
der Durchforstungsphase soll ein stabiler 
und strukturreicher (Bergmisch-)Wald 
mit gewünschter Beteiligung von Misch-
baumarten entstehen. 
Verjüngung, dauerwaldartige Bewirtschaf-
tung – Verjüngungsschlitze und verjün-
gungsorientierte Zielstärkennutzung: Um 
rechtzeitig die erwünschte Vorausverjün-
gung zu etablieren und langfristig misch-
baumartenreiche, gut strukturierte und 
stabile Bestände zu erreichen, erfolgen 
verjüngungswirksame Eingriffe frühzeitig, 
d. h. in führenden Nadelholzbeständen ab 
etwa 60 Jahren bzw. rund 25 m Oberhöhe, 
bei führenden Laubholzbeständen etwa 
20 Jahre später. Dazu werden femelarti-
ge Lichtstellungen in Form von Gruppen-
schirmstellungen oder sog. Verjüngungs-
schlitzen angelegt. Letztere sind schlitzar-
tig zur Beiseilrichtung ausgeformt, wobei 
alle Bäume entnommen werden; dies mi-
nimiert spätere Schäden an Bestand und 
Verjüngung bei der Holzernte (Abbildung 
3). In den Zwischenräumen erfolgen zu-
nächst keine Eingriffe, sodass ein Mosa-
ik ausgeprägter Dunkel- und Lichtfelder 
entsteht, was den lichtökologischen An-
sprüchen der verschiedenen Baumarten 
im Bergmischwald entgegenkommt. So-
weit notwendig werden die gewünschten 
Baumarten gepflanzt. In Seillagen wird 
immer nur jede zweite Seiltrasse aus der 
Durchforstung genutzt. Dies reduziert 
den Bedarf an Anker- und Stützenbäu-
men, erhöht die Entnahmemenge je Tras-
se und gewährleistet auf der unbearbeite-
ten Restfläche Dunkelfelder. 

Jungbestandspflege und Pflege unter 
Schirm: Im Vordergrund steht die Mi-
schungsregulierung zur Sicherung der an-
gestrebten Baumartenzusammensetzung. 
Je nach Wüchsigkeit sind 0 bis 1 (2) Ein-
griffe im Jahrzehnt erforderlich. Die Maß-
nahmen sollen möglichst frühzeitig bei 
einer Oberhöhe von bis zu 3 m erfolgen, 
da die Bestände dann noch übersichtlich 
sind und ein effizientes Arbeiten ermög-
lichen. Bei Versäumnissen oder erneuter 
Gefährdung der Mischung können Ein-
griffe auch später notwendig sein.
Pflege unter Schirm dient der Mischungs-
regulierung in der Vorausverjüngung, wo-
bei mittlerweile der Sicherung von Nadel-
holzanteilen in von Laubholz, vor allem 
Buche, dominierten Verjüngungen eine zu- 
nehmende Rolle zukommt. Je nach Domi-
nanz der Buche sind zur Sicherung zielge-
mäßer Mischungsverhältnisse ggf. mehre-
re Pflegeeingriffe notwendig. Ergänzend 
ist i. d. R. auch eine deutliche Lichtgabe 
durch Zurücknahme des Altholzschirms 
über den gepflegten Verjüngungspartien 
erforderlich, möglichst vor der Pflege.
Durchforstung: Von Ausnahmen (schwach-
wüchsige Standorte) abgesehen ist auch 
im Bergwald grundsätzlich eine Durch-
forstungsphase vorgesehen. Dadurch sol-
len Stabilität, Mischung und Struktur der 
Bestände gefördert, der Vorratsanstieg 
begrenzt und die Bodengare für die künf-
tige Verjüngung eingeleitet werden. Der 
Einstieg in die Durchforstung beginnt 
im Schleppergelände ab einer Oberhöhe 
von 12 bis 15 m, im Seilgelände, sobald 
ausreichend dimensionierte Stützen- und 
Ankerbäume vorhanden sind (BHD der 
100 stärksten Bäume je ha 25 bis 30 cm, 
Oberhöhe 18 bis 20 m). 70 bis 100 Aus-
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4  Ein eigenes Kapitel der Richtlinie widmet sich waldbaulichen Maßnahmen  
in Auerhuhnlebensräumen.  Foto: Bayerische Staatsforsten

10 Grundsätze für die 
Waldbewirtschaftung  
im Hochgebirge

1  Der Erhaltung und Verbesserung der Schutz
funktionen des Bergwaldes werden im Zweifel 
stets Vorrang vor allen anderen Anforderungen 
eingeräumt.

2  Die Waldbewirtschaftung im Bergwald ist 
darauf ausgerichtet, die Waldböden in ihrer Leis-
tungsfähigkeit, Produktionskraft und Schutzwir-
kung ungeschmälert zu erhalten oder zu verbes-
sern. Vor allem auf flachgründigen Standorten liegt 
dabei das Hauptaugenmerk auf dem Humus.

3  Den im Klimawandel steigenden Risiken für 
den Bergwald und seine vielfältigen Funktionen 
wird durch die Erhaltung und Schaffung vor allem 
standortangepasster naturnaher Bergmischwälder 
begegnet. Standortwidrige Fichtenreinbestände 
werden gezielt umgebaut. Waldschutzrisiken, 
insbesondere die Gefährdung durch Borkenkäfer, 
unterliegen einem aktiven Monitoring und wirksa-
men Vorsorge- und Gegenmaßnahmen.

4  Durch regelmäßige moderate Eingriffe werden 
die Holzvorräte im Bergwald auf einem optimalen 
Niveau gehalten, sodass der angestrebte Struktur-
reichtum und eine laufende Verjüngung erreicht 
werden.

5   Im Bergwald wird dauerhaft zielgemäß gemisch-
te Verjüngung auf möglichst großer Fläche ange-
strebt, um die Schutzfunktionen zu sichern und die 
waldbaulichen Ziele zu erreichen.

6  Die Intensität der Waldbewirtschaftung und das 
waldbauliche Vorgehen richten sich im Bergwald in 
besonderem Maße an den Standortbedingungen 
aus.

7  Die Belange des Naturschutzes werden bei der 
Bewirtschaftung des Bergwaldes integrativ berück-
sichtigt. Naturschutzfachlich besonders wertvolle 
Wälder werden gesondert erfasst, für seltene Arten, 
wie beispielsweise das Auerhuhn, wird das wald-
bauliche Vorgehen angepasst.

8  Die besondere Bedeutung des Bergwaldes als 
Erholungsraum wird bei der waldbaulichen Planung 
und Waldbewirtschaftung gezielt berücksichtigt.

9  Der Einsatz von Forsttechnik und die Er
schließung im Bergwald erfolgen naturschonend 
und richten sich an den Standortbedingungen und 
den waldbaulichen Anforderungen aus.

10  Die Bejagung von Rot-, Gams- und Rehwild im 
Bergwald stellt sicher, dass die natürliche Verjüngung 
standortgemäßer gemischter Altbestände sowie 
die Pflanzung oder Saat von Hauptbaumarten im 
Wesentlichen ohne Schutzmaßnahmen möglich ist.

www.baysf.de/de/wald-verstehen/waldbau.html

Zusammenfassung 
An die Waldwirtschaft im Hochgebirge werden vielfältige und hohe Anfor-
derungen gestellt – vom Schutz vor Naturgefahren über die Bedeutung des 
Bergwaldes als Lebensraum für besonders sensible und seltene Tiere und 
Pflanzen sowie als viel genutzter Erholungsort für Einheimische und Gäste bis 
hin zur ressourceneffizienten Produktion des nachhaltigen Rohstoffes Holz. 
Die »Bergwaldrichtlinie« der BaySF setzt konkrete Vorgaben für die waldbau-
liche Behandlung der Wälder im Hochgebirge, die all diesen Anforderungen 
gerecht wird und gleichzeitig forsttechnisch machbare Lösungen bietet. Die 
Richtlinie stellt dem Anwender klare Prinzipien und umfangreiche, praxistaug-
liche Entscheidungshilfen zur Verfügung, um alle Aspekte beim waldbaulichen 
Handeln möglichst integrativ beachten zu können. 
Wesentlichen Beitrag zur Erarbeitung dieser Richtlinie lieferten auch zahlrei-
che Workshops mit Revierleitern, Forstbetriebsleitern, Forsteinrichtern sowie 
Vertretern der Wissenschaft und der Forstverwaltung. Vielfältiges praktisches 
Wissen und persönliche Erfahrungen konnten dadurch genutzt werden. Die 
Richtlinie wurde durch intensive Schulungen bereits in Umsetzung gebracht, 
ihre Implementierung in der Praxis wird laufend weiter begleitet. Die Akzep-
tanz bei den Beschäftigten der BaySF wie auch den Forstunternehmern ist 
hoch. 

Schutzwaldpflege in nicht  
bewirtschafteten Lagen 
Der Großteil des Schutzwaldes steht auf-
grund der Ungunst der Standorte bzw. 
fehlender Erschließung außerhalb regel-
mäßiger forstlicher Bewirtschaftung; Ge-
sichtspunkte der Holnutzung treten in 
den Hintergrund. Ziel ist hier, die Schutz-
funktionen durch gezielte Maßnahmen 
der Schutzwaldpflege dauerhaft und voll-
ständig zu gewährleisten. Dabei sind die 
Anforderungen an den Schutzwald und 
die notwendigen Maßnahmen abhängig 
von der jeweiligen Naturgefahr. Während 
ein Lawinenschutzwald zum Beispiel ei-
nen hohen Anteil immergrünen Nadelhol-
zes aufweisen sollte, kommt es bei einem 
Erosionsschutzwald auf eine tiefgründige 
und intensive Durchwurzelung des Bo-
dens an. Maßnahmen der Schutzwald-
pflege reichen von Pflege (Mischungsre-
gulierung, ggf. Rottenpflege) über Pflan-
zung bis hin zu einfachen technischen 
Maßnahmen wie dem Einbau von Quer-
legern. Grundlage für die Priorisierung 
möglicher Maßnahmen sind flächende-
ckende Informationen zum Schutzbedarf 
sowie zur Gefahr von Degradation oder 
Erosion (Standortkarte Alpen). 

Autoren 
Walter Faltl leitet den Bereich »Waldbau, Natur-
schutz, Jagd und Fischerei« bei den Bayerischen 
Staatsforsten. Hans Mages ist Teilbereichsleiter 
und Leiter der AG Waldbau, die die »Bergwald-
richtlinie« erarbeitet hat. Markus Neufanger ist 
Teilbereichsleiter Forsteinrichtung Süd und war 
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1  Ein Wald, zwei Sicht-
weisen: Lichter Kiefern-
wald auf trockenem, 
felsdurchsetztem Stand-
ort mit reichem Artin-
ventar im Blühaspekt 
der Ästigen Graslilie und: 
Verlichteter Schutzwald 
ohne Verjüngung mit 
Gefahrenpotenzial und 
Schutzfunktion für Inf-
rastruktur und bewohnte 
Flächen. Fotos: li. oben: Al-
penbock (R. Heitz), Mitte: Kie-
fernwald mit Ästiger Graslilie  
(R. Heitz), re.: Dreibeinbock  
(K. Stahuber), li. unten: Amei-
senbläuling (L. Hlasek)

Der Bergwald in den Alpen erfüllt zahl-
reiche wichtige Funktionen. So ist er Le-
bensraum für seltene Tier- und Pflanzen-
arten, aber ebenso auch Schutzwald, der 
den Menschen vor unterschiedlichen Na-
turgefahren bewahren soll. Begleiten wir 
einen Entomologen und einen Förster 
durch den Bergwald, so können wir von 
den beiden durchaus zwei unterschiedli-
che Bewertungen für ein und denselben 
Wald erfahren.

Ein Wald - zwei Sichtweisen
  Ein schmaler Pfad führt steil den son-
nexponierten Hang hinauf. Soweit das 
Auge reicht, übertupfen die weißen Blü-
ten der Ästigen Graslilie das Grün der 
Gräser (Abbildung 1 Mitte). Vereinzelt 
ragen thymianbewachsene Felsen aus der 
Bodendecke, blüht eine Orchidee. Die al-
ten, häufig freistehenden Altkiefern dar-
über lassen viel Licht auf den Boden, je-
der einzelne Baum eine charaktervolle, 
bizarre Erscheinung. Das Auge des Ento-
mologen erkennt hier einen Lebensraum 
für seltene Schmetterlingsarten wie zum 
Beispiel den Thymian-Ameisenbläuling: 
Seine Eier legt er auf dem Thymian ab, 

der der Raupe als Fraßpflanze dient, be-
vor sich die Raupe von einer Knotenamei-
se in deren unterirdisches Nest in einem 
offenen Bodenanbruch schleppen lässt. 
Dort ernährt sie sich von der Brut der 
Ameisen. Und wenn sie schließlich als 
Schmetterling das Nest rasch genug ver-
lässt, beginnt der Zyklus wieder von vor-
ne. 
  Ein lichter Kiefernwald am Steilhang 
oberhalb einer Ortschaft. Noch bietet der 
bereits verlichtete Bergwald etwas Schutz 
vor Steinschlag durch herausbrechende 
Felsbrocken, dämpft das Speichervermö-
gen des Humusbodens die Wasserspit-
zen, die der Wildbach bei Starkregener-
eignissen zu Tal fördert, verhindern die 
Bäume gefährliche Schneebewegungen, 
die auch den über viele Waldgenerati-
onen langsam aufgebauten Boden mit 

Alpenbock  
und Dreibeinbock 
Naturnaher Schutzwald und Naturschutz -  
in den Alpen ein Widerspruch? 

Richard Heitz und Franz Binder
Rund 60% des Bergwaldes in den Bayerischen Alpen sind mit Schutzfunk-
tionen belegt, und im Grundsatz gilt: Der stabile, naturnahe Wald erfüllt 
diese Schutzfunktionen am besten. Dass es dennoch zu Zielkonflikten 
zwischen den Belangen des Naturschutzes und denjenigen des Natur-
gefahrenschutzes kommt, liegt an der gegenläufigen Bewertung lichter 
und offener Strukturen: Häufig unter menschlichem Einfluss entstanden, 
werden sie naturschutzseitig wegen ihres besonderen Artinventars als 
besonders schützenswert eingestuft; für den Naturgefahrenschutz sind 
sie im Hinblick auf viele Gefahrenprozesse ab einem gewissen Grad pro-
blematisch. Was nun, wenn Naturnähe als gemeinsamer Nenner offenbar 
nicht genügt? Im INTERREG-Projekt BASch sucht ein länder- und ressort-
übergreifendes Team nach Lösungen: Wie können Naturschutz und Natur-
gefahrenschutz noch besser im Bergwaldmanagement integriert werden? 
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angehensweisen sind daher wichtig, um 
Konflikte zu vermeiden und Synergien 
zu finden. Dies versucht das INTERREG-
Projekt »Biotop- und Artenschutz im 
Schutz- und Bergwald« (BASch).    

Interdisziplinär und grenzüberschreitend 
– das INTERREG-Projekt BASch
Natur kennt keine Grenzen. Im Projekt 
»Biotop- und Artenschutz im Schutz- und 
Bergwald« (BASch) arbeiten fünf Partner 
aus den Ländern Bayern, Salzburg und 
Tirol gemeinsam an kommunikativen 
und planerischen Strategien, um im Berg-
wald den Biotop- und Artenschutz unter 
Berücksichtigung der Schutzwaldbelange 
noch besser umzusetzen.

Als Projektgebiete wurden das Karwen
del und ein weiteres im Bereich Lofer/
Saalach ausgewählt.
Interdisziplinär und ressortübergreifend 
wird an untereinander vernetzten Pro-
jektbausteinen gearbeitet:
�� Definition von Anforderungen des  
Naturschutzes
�� Konkretisierung in zwei NATURA 
2000-Gebieten
�� Integrale Planung für die bearbeiteten 
Waldtypen und Schutzwälder
�� Länderübergreifende Schutzziel
priorisierung
�� Entwicklung waldbaulicher  
Handlungsempfehlungen in Beispielbe-
ständen
�� Beispielhafte Umsetzung der Hand-
lungsstrategien in Demonstrationsob-
jekten
�� Konfliktmanagement und Einbindung 
der Akteure
�� Verbreitung der Projektergebnisse

Überschirmung
0–20%

20–40%

40–60%

60–80%

80–100%

Bayern

Tirol

2    Länderübergreifende Überschirmungskarte für 
das Projektgebiet Karwendel. Die Schlüsselgröße 
»Überschirmung« wurde aus Daten der Fernerkun-
dung für das gesamte Karwendel berechnet. 0 % 
steht für baumfreie Areale, 100 % für vollständige 
Überschirmung des Bodens durch das Kronendach 
der Bäume.

3  Vorläufige Schutzwald-
kategorisierung für die 
bayerischen Projektgebie-
te: Höchste Kategorie ist 
Schutzbedarf 4 mit beina-
he ständiger Präsenz von 
Menschen im Schutzobjekt. Lofer-Saalach

Karwendel

Objektschutzwald
Schutzbedarf 1
Schutzbedarf 2
Schutzbedarf 3
Schutzbedarf 4

Standortschutzwald
potenziell

Karwendel

Lofer-Saalach

Bayern

der Bodenvegetation mitreißen können. 
Schutzwald. Aber ein Schutzwald ohne 
langfristige Perspektive, denn unter den 
bereits sehr alten Bäumen fehlt jegliche 
Verjüngung. Hier wirken mehrere Grün-
de, aber schon der hohe Wildstand lässt 
den Bäumen gar keine Chance, sich über 
Samen natürlich zu erneuern. Das Auge 
des Försters erkennt hier Handlungsbe-
darf, da und dort durch das Anpflanzen 
kleiner Gruppen von Bäumen der Verjün-
gung auf die Sprünge zu helfen, damit die 
nächste Waldgeneration ihre Schutzfunk-
tion wieder erfüllen kann.
So unterschiedlich die beiden Beschrei-
bungen sind – sie beziehen sich auf den-
selben Waldbestand. Integrierende Her-
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5    Anteilsflächen aus-
gewählter Waldtypen mit 
Objektschutzfunktion be-
zogen auf die Gesamtflä-
che (ha) des Waldtyps in 
den bayerischen Projekt-
gebieten Karwendel und 
Lofer-Saalach; bei nach-
stehendem w bestimmt der 
Gefahrenprozess Hoch-
wasser/Wildbach die Ein-
stufung.
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Objektschutzfunktion ausgewählter Waldtypen

Karwendel Lofer-Saalach

157,2 ha 1125,3 ha 34,9 ha 711,6 ha 113,4 ha 1119,7 ha 15,6 ha 68,1 ha

1

4  Alpenbock auf einem frisch abgestorbenen 
und sonnenexponierten Bergahorn – eine mögli-
che Schirmart für Bewohner von Zerfallsstadien im 
Bergwald. Der Alpenbock ist streng geschützt und 
benötigt besonntes Laubtotholz in trockener Zer-
setzung als Fortpflanzungs- und Bruthabitat (vgl. 
Binner & Bussler 2006, Duelli & Wermelinger 2010). 
Foto: R. Heitz, LWF

en eingeteilt, abgestuft nach der Aufent-
haltswahrscheinlichkeit und Gefährdung 
von Menschen (Abbildung 3). Somit lie-
gen nun länderübergreifend Flächenin-
formationen zu besonders prioritärem 
Objektschutzwald und potenziellem 
Standortschutzwald für die Pilotgebiete 
vor. Ferner kann hier auf kleiner Maß-
stabsebene identifiziert werden, welcher 
Gefahrenprozess für die jeweilige Einstu-
fung in Schutzbedarfsklassen maßgeblich 
ist. Gerade die gesonderte Ausweisung 
von Schutzwäldern gegen Hochwasser 
und Wildbachgefahren kann wegen der 
indirekten Schutzwirkung Spielraum für 
die Lösung von Zielkonflikten schaffen. 
Analog sollen im Rahmen des Projekts 
auch Methoden entwickelt werden, um 
Lebensraumareale anhand ihres Artin-
ventars nach Wertigkeit einzustufen und 
so naturschutzfachliche Schwerpunktflä-
chen zu identifizieren. Da sich die Habi-
tatansprüche schutzbedürftiger Tier- und 
Pflanzenarten gegenseitig ausschließen 
können, müssen ggf. auch Naturschutz-
güter untereinander abgewogen und 
letztlich Schwerpunktziele definiert wer-
den. Hierfür sollen zunächst Artengrup-
pen gebildet und geeignete Schirm- oder 
Leitarten identifiziert werden. Neben 
dem Eigenwert von Lebensräumen auf-
grund ihres Artinventars soll dabei auch 
ihre Bedeutung für die Vernetzung von 

Und an der Überschirmung, der Überde-
ckung des Bodens durch die Baumkro-
nen, scheiden sich ja die Geister: Einer-
seits ist die Überschirmung eine wichti-
ge Größe, um die Schutzfunktion eines 
Bestandes einzuwerten, andererseits ein 
Parameter, der auf ökologisch wertvolle 
lichte Waldstrukturen hinweisen kann. 
Umso wichtiger ist es, großflächig und 
grenzüberschreitend auf genaue Zahlen 
zu dieser Schlüssel- und Planungsgröße 
zurückgreifen zu können. 

Schutzzielpriorisierung und Kompromiss 
- Lösungsansätze auf planerischer Ebene
Ein Konzept, um Zielkonflikte auf plane-
rischer Ebene aufzulösen und auf diffe-
renzierter fachlicher Basis Lösungen zu 
entwickeln, ist die Priorisierung (vgl. Bin-
der & Blaschke 2009), und sie wirft im 
Grundsatz zweierlei Fragen auf:
�� Wie bedeutsam sind einzelne Flächen 
für den Naturgefahrenschutz bzw. den 
Naturschutz? (Flächendifferenzierung) 
�� Welches Schutzziel ist wo am wichtigs-
ten? (Schutzzielabwägung)

Zur Flächendifferenzierung im Bereich 
Naturgefahrenschutz wurde der Schutz-
wald in den bayerischen Teilen der Pro-
jektgebiete unter Berücksichtigung der 
Gefahrenprozesse Lawine, Steinschlag, 
Rutschung, Mure und Hochwasser mit 
GIS-Methoden in Schutzbedarfskategori-

Differenzierte Planungsgrundlagen:  
die Schlüsselgröße »Überschirmung«
Bei der Entwicklung planerischer Lösun-
gen bauen wir auf einer Vielzahl bereits 
verfügbarer Informationen aus anderen 
Projekten auf – beispielsweise die Waldty-
pen für den Alpenraum (WINALP, Ewald 
2009), hydrologische Fachinformationen 
auf Einzugsgebietsebene (EGAR, Bayeri-
sches Landesamt für Umwelt 2014) und 
Aufzeichnungen zum Vorkommen selte-
ner Arten und Biotope (Artenschutzkar-
tierung, Alpenbiotopkartierung. Und wir 
leiten auch neue Fachinformationen ab 
– so zum Beispiel eine Überschirmungs-
karte aus Fernerkundungsdaten (vgl. 
auch Straub et al. 2013) (Abbildung 2). 
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Objektschutzfunktion besonders rele-
vanter Waldtypen
Im Projekt liegt ein Fokus auf vier ausge-
wählten Waldtypen, die im Hinblick auf 
Wald-Offenland-Übergänge und lichte 
Strukturen besonders relevant sind: 
�� Carbonat-Trockenkiefernwald 
�� mäßig trockener Carbonat-Berg
mischwald 
�� Schluchtwald 
�� subalpiner Wald

Wie eine Vorauswertung zeigt (Abbil-
dung 5), unterscheiden sich die Waldty-
pen in ihrer anteilsmäßigen Belegung mit 
Objektschutzfunktionen untereinander 
und zwischen den Projektgebieten erheb-
lich: Im Projektgebiet Lofer/Saalach lie-
gen die Flächenanteile mit Objektschutz-
funktion wegen der dort engeren Verzah-
nung mit Verkehrs- und Siedlungsflächen 
generell über denjenigen im Karwendel.
Die Carbonat-Trockenkiefernwälder kon-
zentrieren sich in Tal- und Siedlungsnä-
he, was ein wesentlicher Grund für ihre 
großen Anteilsflächen mit Objektschutz-
funktion ist. Da sie zumeist auch natur-
schutzfachlich besonders wertvoll sind, 
sollte hier ein Hauptaugenmerk auf sy-
nergistischen Lösungen liegen. Vorrang 
muss nach unserer Auffassung im Zwei-
felsfall der Gefahrenschutz haben. Flä-
chen in den Schutzbedarfskategorien 2w 
und 1w (Abbildung 5) dienen vorrangig 
dem Hochwasserschutz. Ihr Beitrag zum 

Lebensräumen als Trittsteine und Korri-
dore berücksichtigt werden.   
Solche objektiv und nachvollziehbar ab-
geleiteten Planungsgrundlagen für die 
beiden Bereiche Naturschutz und Na-
turgefahrenschutz legen auch auf der 
menschlichen Ebene für alle Beteiligten 
eine gute Basis für Transparenz, Pla-
nungssicherheit und Vertrauen. 
Auch wenn es auf die Frage »Welches 
Schutzziel ist wo am wichtigsten?« nicht 
in jedem Einzelfall eine klare Antwort 
gibt, so können wir doch auf gesellschaft-
liche Grundkonsense aufbauen. Ein sol-
cher lautet: »Der Schutz von Menschenle-
ben hat oberste Priorität«. 
Besonders dort, wo gleichrangige Priori-
täten aufeinandertreffen, sind Kompro-
misse gefordert. Kompromisse durch Auf-
lösung von Zielkonflikten auf Gebiets
ebene über räumliche Trennung und 
ausgewogene Verteilung. Und ebenso 
Kompromisse auf derselben Fläche, die 
für gegenläufige Schutzziele zumindest 
noch die jeweiligen Minimalanforderun-
gen gewährleisten müssen. Auch unter 
diesem Gesichtspunkt sollen im Projekt 
im Rahmen von Experten-Workshops an 
ausgewählten Beispielbeständen exem-
plarisch praxisnahe Lösungsvorschläge 
und waldbauliche Behandlungsempfeh-
lungen erarbeitet werden. 
Die Planung auf Gebietsebene ermöglicht 
uns, Zielkonflikte räumlich aufzulösen 
und für eine Balance zu sorgen. Auch die 
Frage der Biotopvernetzung kann auf die-
ser Ebene adressiert werden. Aber nicht 
alles lässt sich auf der planerischen Ebe-
ne lösen. Diese Fälle sollen zwar plane-
risch identifiziert, dann aber an eine de-
tailliertere Vorortüberprüfung durch alle 
Beteiligten übergeben werden. Insgesamt 
sehen wir hier Chancen für qualitativ ver-
besserte und zugleich beschleunigte Ver-
fahren.

Hochwasserschutz soll auch auf Einzugs-
gebietsebene bewertet werden, woraus 
sich im Einzelfall größere Spielräume 
auch für Kompromisse bei der weiteren 
Behandlung ergeben könnten. 
Die größte flächenmäßige Bedeutung hat 
in beiden Projektgebieten der mäßig tro-
ckene Carbonat-Bergmischwald: Dabei 
sollten im Karwendel die großen Anteils-
flächen ohne Objektschutzfunktion, im 
Lofer-Saalach-Gebiet der große Anteil 
mit indirekter Hochwasserschutzfunkti-
on genügend Spielraum bieten, um Na-
turschutzbelange bei der forstlichen Be-
wirtschaftung angemessen zu berücksich-
tigen. 
Dies gilt analog für die subalpinen Wäl-
der mit ihrem Flächenschwerpunkt im 
Karwendel. Auf den ersten Blick mag 
hier der Flächenposten mit Schutzbedarf 
4 in der subalpinen Stufe überraschen, er 
erklärt sich aber durch Almgebäude und 
Tourismuseinrichtungen als Schadenspo-
tenziale. 
Schluchtwälder haben in beiden Projekt-
gebieten nur eine sehr geringe Verbrei-
tung. Nur im Lofer-Saalach-Gebiet haben 
sie zu einem relativ großen Anteil eine 
Hochwasserschutzfunktion zu erfüllen. 
Im Hinblick auf die Bestockungs- und 
Behandlungsziele gehen wir in diesem 
Waldtyp von großen Synergien zwischen 
Natur- und Naturgefahrenschutz aus.

Zusammenfassung
Die Integration von Naturschutz und Naturgefahrenschutz in der 
Fläche ist ein zentrales Anliegen des Bergwaldmanagements in Bay-
ern und den gesamten nördlichen Kalkalpen. Dabei stellt gerade 
der Umgang mit lichten Strukturen und Wäldern im Übergangsbe-
reich zum Offenland eine Herausforderung dar, da sie aus Sicht des 
Natur- und Gefahrenschutzes sehr unterschiedlich zu bewerten 
sind. Im INTERREG-Projekt »Biotop- und Artenschutz im Schutz- 
und Bergwald« analysiert ein ressort- und länderübergreifendes 
Projektteam das Konfliktfeld, erarbeitet differenzierte fachliche 
Grundlagen und entwickelt Lösungsvorschläge auf praktischer und 
planerischer Ebene. Aus der laufenden Projektarbeit heraus werden 
schlaglichtartig methodische Lösungsansätze skizziert und erste 
Zwischenergebnisse vorgestellt. 
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1  Wald leistet wirksamen Schutz vor Steinschlag. Foto: D. Trappmann, LWF

Sturzprozesse ereignen sich über den ge-
samten Alpenraum gesehen wohl nahezu 
tagtäglich in unterschiedlichen Größen-
ordnungen. Das Bayerische Landesamt 
für Umwelt definiert Stein- und Block-
schlag als spontan auftretende Sturzer-
eignisse mit einer Kubatur bis 10 Kubik-
meter (LfU 2017). 

Steinschlag: eine ernste Gefahr
Nur ein Beispiel ist das Sturzereignis An-
fang Juli 2017 auf der Bundesstraße B305 
in der Ramsau (Berchtesgadener Land). 
Dabei verfehlten mehrere Kubikmeter 
große Blöcke nur knapp ein Fahrzeug und 
führten zur zeitweisen vollständigen Sper-
rung der Bundesstraße (Polizei Berch-
tesgaden 2017). Hinweise auf eine mögli-
che Gefährdung durch Sturzprozesse im 
Bayerischen Alpenraum geben Gefahren-
hinweiskarten (LfU 2017), wie sie jedoch 
nicht für alle Alpenländer existieren.

Internationale Zusammenarbeit bei der 
Schutzwald-Forschung
Im Alpenraum sind über 40 % der Fläche 
von Wald bedeckt (Ständiges Sekretari-
at der Alpenkonvention 2009). Die Al-
penkonvention hebt die Bedeutung des 
Waldes für den Naturgefahrenschutz her-
vor. So wird im Protokoll »Bergwald« be-
schrieben, dass der Bergwald jene Vege-
tationsform ist, die »… den wirksamsten, 
wirtschaftlichsten und landschaftsgerech-
testen Schutz gegen Naturgefahren …« 
(Präambel) leisten kann. In der Rahmen-
konvention der Alpenkonvention wird 
ausdrücklich festgehalten, dass Maßnah-
men zu ergreifen sind, welche die Wald-
funktionen des Bergwaldes, insbesondere 
seine Schutzfunktion, erhalten, stärken 
und wiederherstellen (Art. 2, Abs. 2h). 
Hierzu vereinbaren die Vertragspartei-
en, gemeinsame Forschung durchzufüh-
ren (Art. 3, Abs. a) und die dazugehörige 
Datenerfassung zu harmonisieren (Art. 
3, Abs. c). Obwohl die Schutzleistung der 
Bergwälder also allgemein als wichtig er-
kannt wird, existieren bislang keine Me-
thoden oder Kartenwerke, die diese im 
Alpenraum einheitlich abbilden (www.
alpine-space.eu/projects/rockthealps). 
Hier setzt das Projekt »RockTheAlps« an.

Ziele von »RockTheAlps«
Das Projektakronym »RockTheAlps« 
steht für »Harmonized Rockfall natural 
risk and protection forest mapping in 
The Alpine Space«. Im Projekt arbeiten 
15 Partnerorganisationen aus sechs Al-
penländern gemeinsam daran, bestehen-
des Wissen zu bündeln, es mit neuen Er-
kenntnissen und Steinschlagmodellen zu 
kombinieren und so grenzübergreifend 
einheitliche Kartengrundlagen zu Stein-
schlaggefahren und Steinschlag-Schutz-
wäldern im Alpenraum zu schaffen. Die 
Projektziele sind dabei:
�� Entwickeln einer einheitlichen Stein-
schlag-Bewertungsmethodik
�� Bereitstellen einer »Werkzeugkiste«, 
um die Schutzwirkung von Wäldern 

Erfassen komplexer Waldstrukturen 
im Steinschlag-Schutzwald 
LWF prüft Einsatzmöglichkeit von terrestrischem Laserscanning  
im Projekt »RockTheAlps«

Daniel Trappmann und Franz Binder
Seit Langem ist bekannt, dass ohne Schutzwald in vielen Tälern im 
Alpenraum Infrastrukturen und Siedlungen akut durch Steinschlag be-
droht wären. Weniger wissen wir jedoch darüber, wie gut unterschied-
liche Bestände vor Steinschlag schützen. Um dies zu ermitteln, müssen 
detaillierte Daten zum Bestandesaufbau der Schutzwälder erhoben 
werden. Die LWF testet im Projekt »RockTheAlps« das terrestrische 
Laserscanning im steilen Bergwald als präzise Erhebungsmethode für 
komplexe Waldstrukturen.
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2 Leica MS50 MultiStation Foto: D. Trappmann, LWF

3  Links die Punktwolke 
eines Waldbestandes in 
grau; mittig die Punkt-
wolke mit individuell 
eingefärbten Bäumen; 
rechts ein gescannter 
Baum mit zugehörigem 
BHD.

gegen Steinschlag bewerten zu können
�� Erstellen der ersten Karte, die die 
Waldfunktion Steinschlagschutz ein-
heitlich wiedergibt
�� Entwickeln eines Modells zur ökono-
mischen Bewertung der Waldökosys-
temleistung Steinschlagschutz
�� Wissenstransfer der Projektergebnisse 
zu allen relevanten Akteuren (alpine-
space.eu 2018)

Die Bayerische Landesanstalt für Wald und 
Forstwirtschaft (LWF) trägt zu den 
verschiedenen Arbeitspaketen des Pro-
jekts bei.

Schutzwirkung gegen Steinschlag
An bewaldeten Hängen ist der Wald eine 
wirksame biologische Schutzmaßnahme, 
die zunehmend in Schutzkonzepten ge-
gen Naturgefahren berücksichtigt wird. 
Bei einem Anprall eines Steins auf einen 
Baum wird seine kinetische Energie teil-
weise oder ganz abgebaut. Im letzteren 
Fall bleibt der Stein am Stamm liegen (Ab-
bildung 1). Wie effektiv die Schutzwir-
kung eines Bestandes ist, hängt insbeson-
dere von der Grundfläche des Bestandes, 
der bewaldeten Hanglänge, der Durch-
messerverteilung der Bäume und der ho-
rizontalen Waldstruktur (z. B. Lücken 
in der Falllinie) ab (Dorren et al. 2017). 
Wenn man wissen will, wo der Wald als 
alleinige Schutzmaßnahme ausreicht, 
um das Steinschlagrisiko auf ein gesell-
schaftlich akzeptiertes Maß zu begren-
zen, muss seine Wirkung auf das Stein-
schlaggeschehen realistisch eingeschätzt 
werden. Zudem sind Kenntnisse um die 
Waldwirkung nötig, um zu entscheiden, 
ob ergänzende technische Schutzmaß-
nahmen (z. B. Steinschlagnetze) wegen 
der Schutzwirkung des Waldes auf gerin-
gere Energien bemessen werden können 
und dadurch kostengünstiger ausfallen.
Ein Schwerpunkt der LWF im Projekt 

»RockTheAlps« liegt auf dem Erfassen 
des Bestandesaufbaus unterschiedlicher 
Steinschlagschutzwälder mithilfe eines 
terrestrischen Laserscanners (TLS). Auf 
Grundlage dieser Daten wollen wir Er-
kenntnisse sammeln, wie gut Schutzwald-
bestände mit unterschiedlicher Baum
artenzusammensetzung und Struktur, 
wie sie im bayerischen Alpenraum typi-
scherweise vorkommen, vor Steinschlag 
schützen. Die Schutzwirkung lässt sich 
mit Steinschlagsimulationen, die den 
Waldaufbau berücksichtigen, ermitteln 
(Dupire et al. 2016; Moos et al. 2017). An-
hand der Simulationsresultate mit und 
ohne Berücksichtigung von Wald können 
Aussagen zur Schutzwirkung des unter-
suchten Bestandes gemacht werden. Die 
Grundlage hierzu ist die vollständige Er-
fassung der Waldstruktur. Dies erfolgt 
entweder durch manuelle Vollaufnahme 
des Waldbestandes oder durch Einsatz 
eines Laserscanners. Der Einsatz eines 
3D-Laserscanners in Steillagen ist der-
zeit noch die Ausnahme. Im Rahmen des 
Projekts testen wir, wie mithilfe des La-
serscanner die komplexen Strukturen im 
steilen Bergwald erfasst werden können.

Erfassen von Schutzwaldstrukturen  
mit terrestrischem Laserscanning
In der hier vorgestellten Untersuchung 
sind wir der Frage nachgegangen, ob 
über TLS-Verfahren Bestandeskennwer-
te wie Stammzahl, Höhe und Durchmes-
serverteilung im steilen Schutzwald er-
mittelt werden können. Dazu haben wir 
fünf Steinschlag-Schutzwälder mit unter-
schiedlichem Bestandesaufbau gescannt. 
Hier werden die Ergebnisse aus einer 
0,4 ha großen Bergmischwaldfläche vor-
gestellt, die deutliche Spuren von Stein-
schlagereignissen aufweist. Den Bestand 
haben wir von 15 Scanpositionen aus im 
belaubten Zustand erfasst. Als Scanner 
kam die Leica Nova MS50 MultiStation 
zum Einsatz (Abbildung 2), die an der 
LWF für verschiedene Fragen Anwen-
dung findet (Klemmt et al. 2018). Als Ver-
gleichsdatensatz haben wir zusätzlich die 
Baumkoordinaten mittels Tachymeter-
Messung ermittelt und die Brusthöhen
durchmesser (BHD) aller Bäume ≥ 5 cm 
mit einem Umfangmaßband ermittelt. 
Die aus dem Laserscanning resultieren-
den Punktwolken wurden mit der Soft-
ware 3D Forest (Trochta et al. 2017) aus-
gewertet. Diese ist auf die Extraktion von 
Bestandesparametern aus TLS-Daten spe-
zialisiert. Bei der Auswertung wurde die 
gesamte Punktwolke automatisch in Ein-
zelbäume segmentiert, das Ergebnis visuell 
am Bildschirm kontrolliert und manuell 
bereinigt (Abbildung 3). Die errechneten 
Stammfußkoordinaten und BHDs aus den 
TLS-Daten wurden anschließend mit den 
Daten aus manueller Messung verglichen.

Die Erfahrung zeigt: TLS-Methodik  
kann Schutzwald charakterisieren
Nach dem automatischen Segmentie-
ren der gesamten Punktwolke mit dem 
Programm 3D Forest in einzelne Baum-
Punktwolken (Abbildung 4) mussten die-
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4  Visualisierung eines gescannten Waldbestandes

5  Vergleich der BHD-Werte aus manueller  
Messung und TLS-Daten (oben: Streudiagramm,  
unten: Boxplots)
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werden, welchen Schutz typische Schutz-
waldbestände vor Steinschlaggefahren 
bieten.

Zusammenfassung
Das Projekt »RockTheAlps« befasst sich mit der 
Schutzleistung der Wälder gegen Steinschlag im 
Alpenraum. Die LWF als Projektpartner beschäftigt 
sich dabei unter anderem mit dem Erfassen des 
Bestandesaufbaus typischer Steinschlag-Schutz-
wälder mithilfe eines terrestrischen Laserscan-
ners. Die Auswertung der Punktwolken aus dem 
Laserscanning kann mit spezialisierter Software, 
wie z. B. 3D Forest, benutzerfreundlich erfolgen. 
Bei einem Test des Verfahrens auf einer typischen, 
steilen Bergmischwaldfläche wurde die gesamte 
Punktwolke automatisch in Baum-Punktwolken 
segmentiert und BHD-Werte mittels Kreisanpas-
sungs-Algorithmen bestimmt. Eine visuelle Kon-
trolle der Auswertung war dabei wichtig, um die 
Plausibilität der errechneten BHD-Werte beur-
teilen zu können. Nach Ausschluss unplausibler 
Kreisanpassungen stimmen BHD-Werte aus La-
serscanning und manueller Handmessungen sehr 
gut überein. Unsere bisherigen Erfahrungen zeigen 
somit, dass terrestrisches Laserscanning eine Al-
ternative zu klassischen Erhebungsmethoden im 
steilen Bergwald sein kann, um komplexe Wald-
strukturen präzise zu erfassen. 
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se teils noch geringfügig manuell am Bild-
schirm nachbearbeitet werden. Insbeson-
dere haben wir dabei in einzelnen Fällen 
noch zusammenhängende Baumgruppen 
getrennt und tief hängende Äste sowie 
talseitige Wurzelanläufe ausgeschnitten, 
was benutzerfreundlich mit dem Pro-
gramm 3D Forest möglich ist. Nach dem 
Bereinigen wurde die überwiegende An-
zahl an Bäumen mit dem TLS-Verfahren 
erkannt (Anzahl Bäume manuelle Mes-
sung = 320, Anzahl Bäume TLS = 310). 
Über Kreisanpassungs-Algorithmen wur-
den die BHD-Werte aus den Baum-Punkt-
wolken errechnet und für jeden Baum 
visuell am Bildschirm kontrolliert. Zu 
Schwierigkeiten bei der Auswertung kön-
nen unter anderem Geländeabschattun-
gen, zu geringe Punktdichten im Stamm-
bereich, schräg stehende Bäume, nur 
halbseitig gescannte Bäume oder tief hän-
gende Äste führen. Nach Ausschluss un-
plausibler Kreisanpassungen zeigen die 
BHD-Werte eine gute Übereinstimmung 
zwischen manueller Messung und TLS-
Verfahren (Abbildung 5 a, b). Die mittlere 
absolute Abweichung zwischen den BHD-
Werten beider Verfahren beträgt für den 
Untersuchungsbestand 1,3 cm. So betrug 
der BHD-Mittelwert beim TLS 25,34 cm 
gegenüber 25,73 cm bei der manuellen 
Messung. Die Mediane beider Verfahren 
waren mit 22,80 cm sogar identisch.
Anhand der Stammfußpunkte und BHDs 
aus den TLS-Punktwolken kann der stei-
le Bergwaldbestand in 3D-Steinschlag-
modellen abgebildet werden. Mit Stein-
schlagmodellen, die den Wald mit seiner 
steinschlaghemmenden Wirkung berück-
sichtigen (z. B. RockyFor3D, Dorren et al. 
2012), soll in weiteren Schritten ermittelt 
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Dank
Wir danken Alfred Wörle für die Unterstützung 
bei den Aufnahmen mit dem terrestrischen  
Laserscanner und Michael Frenzel für die Unter-
stützung bei den Geländearbeiten.
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Verleihung der Georg-Dätzel-Medaille an die Silbertaler Waldschule (SW). V.l.:  
H. Förster, Geschäftsführer ZWFH, Festredner Professor Dr. G. Wegener, Pro
fessor Dr. R. Mosandl, 1. Vorsitzender des Fördervereins ZWFH e.V. mit Urkunde,  
DI S. Ackerl, Leiterin der SW mit den Töchtern Johanna und Daniela, A. Fijat
kowski, Förster und Waldpädagoge an der SW und O. Schmidt, Präsident der  
LWF und Leiter des ZWFH.  Foto: C. Josten, ZWFH 

Zahlen und Fakten zum 
Holz im Allgemeinen und 
zum modernen Holzbau im 
Speziellen bietet die »pro-
Holz woodbox«. Damit lie-
fert sie Argumente für den 
verstärkten Einsatz von 
Holz.  Foto: C. Josten, ZWFH

Zentrum Wald-Forst-Holz

Der Zusammenschluss Zentrum 
Wald-Forst-Holz Weihenste-
phan (ZWFH) ist ein einmaliges 
forstliches Kompetenzzentrum 
in Europa. Mitarbeiter feierten 
mit Partnern aus der Forstbran-
che und Vertretern aus der Po
litik am 9. Oktober 2018 das 
15-jährige Bestehen. 
»Die räumliche Nähe der drei 
großen forstlichen Institutio-
nen ist außergewöhnlich. Das 
ist in Deutschland oder gar in 
Europa einmalig«, meint Olaf 
Schmidt, Präsident der Bayeri-
schen Landesanstalt für Wald 
und Forstwirtschaft (LWF) und 
derzeitiger Leiter des ZWFH. 
Seit 2003 arbeiten die Fakultät 
Wald und Forstwirtschaft der 
Hochschule Weihenstephan-
Triesdorf, die Studienfakultät 
Forstwissenschaften und Res-
sourcenmanagement der TU 
München und die Bayerische 
Landesanstalt für Wald und 
Forstwirtschaft eng zusammen. 
In der Begrüßung zur Jubilä-

umsfeier betont Schmidt: »Die 
drei Institutionen im ZWFH sind 
wichtige Partner für die forstli-
che Praxis. Für die großen The-
men Nachhaltigkeit, Klimawan-
del, Biodiversität und Arten-
sterben können wir für den 
Wald Antworten geben und Lö-
sungen bieten!« 

»Wald und Holz sind universelle 
und unverzichtbare Ressour-
cen!«, stellt Professor Dr. Gerd 
Wegener, ehemaliger Ordinari-
us für Holzkunde und Holz-
technik und Emeritus of Excel-
lence der TU München, in seiner 
Festrede heraus. »Wälder sind 
der weltweit größte nutzbare 
Biomasselieferant. Viele Men-
schen überleben nur, weil es 
Brennholz gibt. Holz wird für die 
Nahrungszubereitung, für Wär-
me und Licht zwingend benö-
tigt. Für eine globale Zukunft 
haben wir die Verpflichtung, 
sowohl den Wald zu erhalten als 
auch die Nutzung von Holz zu 
sichern«. Professor Wegener be- 
gleitete das ZWFH von Beginn 
an und hat sich vehement dafür 
eingesetzt, dass das »Holz« mit 
in den Namen des Zentrums 
aufgenommen wurde. In seiner 
Rede stellte er die Kernkompe-
tenzen des Zusammenschlusses 
– Forstliche Forschung, Lehre 
und Beratung – heraus. Er sieht 
das Zentrum auch als Instituti-
on, welche die drei Partner zu-
sammenhält: »Ich habe das 
Zentrum von Anfang an als 
wichtigen Ringanker für die drei 
Institutionen gesehen: Im Bau-
wesen hält er die Wände eines 
Gebäudes zusammen.« 

Einen Tag nach Veröffentli-
chung des Weltklimaberichts 
ging Wegener intensiv auf die 
Rolle von Forst und Holz im  
Klimawandel ein. Auch für den 
Klimaschutz ist der Wald un
verzichtbar. Bereits seit über  
20 Jahren weisen Studien der 
Forst- und Holzwissenschaft 
auf die Klimaschutzleistungen 
von Holz hin. Mittlerweile ist 
der Slogan »Bauen mit Holz = 
Aktiver Klimaschutz« etabliert, 
und mit 20 bis 30 Prozent Anteil 
an neuen Ein- und Zweifamili-
enhäusern in Süddeutschland 
leistet der Holzbau einen gro-
ßen Beitrag als Kohlenstoff-
speicher. »Gestern erhielten 
Forscher den Wirtschaftsnobel
preis erstmalig zum Thema Kli-
mawandel. Aber es muss noch 
mehr passieren. Wir müssen in 
Politik und Gesellschaft noch 
besser mit unseren Botschaften 
ankommen!«, so Wegener. 
Im Rahmen der Jubiläumsfeier 
erhielt die Silbertaler Waldschu
le, Stand Montafon, die Georg-
Dätzel-Medaille. »Ein Highlight 
der waldpädagogischen Arbeit 
sind die Montafoner Juniorförs
ter. Während der einwöchigen 
Ausbildung setzen sich 8- bis 
13-jährige Kinder eine Woche 
lang mit dem Wald und der Ar-

15 Jahre  
Zentrum Wald-Forst-Holz
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Der Austausch unter Mit-
arbeitern, Gästen und Ak-
teuren war ein wichtiger 
Bestandteil der Jubiläums-
feier.  Foto: C. Josten, ZWFH

Die Vertreter der Bayerischen Forstwirtschaft präsentieren ihre 
gemeinsame Botschaft zu Wald und Forstwirtschaft in Ballungs-
räumen und ermuntern alle, die mit dem Wald zu tun haben, mit
einander in den Dialog zu treten.  Foto: C. Josten, ZWFH

beit des Försters auseinander. 
Nach dieser Woche wissen die 
Kinder so viel über den Monta-
foner Schutzwald zu berichten, 
dass sie mit anderen Begeiste-
rung und Waldwissen teilen 

können. Einblicke in die Forst-
technik und die Waldberufe 
sind dabei fester Bestandteil«, 
berichtete Sylvia Ackerl, Leite-
rin der Silbertaler Waldschule.
Professor Dr. Reinhard Mosandl 

überreichte als Vorstand des 
Fördervereins Zentrum WFH e.V. 
die Georg-Dätzel-Medaille 2017 
und erläutert: »Die Zahl der Ak-
tivitäten ist beeindruckend und 
spricht die gesamte Bevölke-
rung an. Die Silbertaler Wald-
schule ist ein Projekt, das über 
einen langen Zeitraum läuft 
und in die Zukunft wirkt. Die 
Arbeit der Waldschule passt 
damit hervorragend zum Motto 
des ZWFH ›Aus Wald wächst 
Zukunft‹. Die Silbertaler Wald-
schule wirkt vorbildlich im Sin-
ne von Georg Dätzel, da sie er-

folgreich die Brücke zwischen 
forstlichem Fachwissen und der 
Gesellschaft schlägt. Die wald-
pädagogische Arbeit trägt di-
rekt zu einem verantwortungs-
vollen Umgang mit der Natur 
bei«. 
Der Förderverein sponsert die 
seit 2011 jährlich vergebene Ge-
org-Dätzel-Medaille. Zahlrei-
che Aktivitäten und Projekte 
der Partner und der Geschäfts-
stelle des ZWFH sind seit 15 
Jahren nur dank der Unterstüt-
zung des Fördervereins mög-
lich. � Christoph Josten, ZWFH

Waldtag Bayern 2018: Wald und Forstwirtschaft in Ballungsräumen 
Wald und Forstwirtschaft in Ballungsräumen – Welten 
treffen aufeinander! Früher extrem strapaziert für den 
Rohstoffbedarf der Städte. Heute flächenmäßig relativ 
stabil, »Grüne Lunge« der Städte und Garant für hohe 
Lebensqualität. Und morgen? Diese Frage diskutierten 
Vertreter der Kommunalpolitik und des Forstsektors 
mit rund 120 Teilnehmern am 18. Oktober 2018 beim 
Waldtag Bayern in Nürnberg. Oberbürgermeister und 
Festredner Dr. Ulrich Maly betonte: »Wälder haben ne-
ben der sozialen und ökologischen Funktion große 
wirtschaftliche Bedeutung als eine der wichtigsten 
Quellen natürlicher Ressourcen.«
Dass Wälder eine unverzichtbare Lebensgrundlage für 
die Bevölkerung darstellen, hat der Nürnberger Rats-
herr Peter Stromer bereits vor über 650 Jahren erkannt. 
Als »Tannensäer von Nürnberg« führte er die erste 
systematische Aufforstung durch. Aus der mittelalter-
lichen Holzknappheit heraus begründete er damit 
nicht nur den heutigen Reichswald, sondern auch die 
moderne Forstwirtschaft. Für Dr. Joachim Hamberger, 
Vorstand des Vereins für Nachhaltigkeit, kommt diese 
kulturelle Leistung dem Urknall der forstlichen Nach-
haltigkeit gleich. 
Wirtschaft, Verkehr und Wohnraum benötigen immer 
mehr Flächen. »Die Bannwaldausweisung von 1980 ist 
zukunftsweisend. Nach Rodungen können junge Auf-
forstungen jedoch zahlreiche Funktionen wie Lebens-
raum für Tiere und Pflanzen, Luftreinhaltung und Kli-
maschutz erst nach Jahrzenten leisten«, gibt Dr. Peter 
Pröbstle, Bereichsleiter Forsten am Amt für Ernährung, 
Landwirtschaft und Forsten Fürth, zu bedenken. 
Georg Förster, Bürgermeister der Gemeinde Bucken-
hof, berichtete: »Die Bürger sind stocksauer, wenn 
Holz aufgeladen und mit einem 40-Tonner im Wald 
abgeholt wird.« Als Bürgermeister hält er dagegen, 
denn für ihn ist Holz ein unverzichtbarer, nachhaltig 
bereitgestellter »Öko-Rohstoff«. Die Möglichkeiten 

im kommunalen Holzbau zeigte Wolf Opitsch, Archi-
tekt und Sachgebietsleiter im Referat für Stadtplanung 
und Bauordnung der Landeshauptstadt München, auf: 
»Es geht schneller, ist energetisch günstiger, und der 
Wohlfühlfaktor ist höher. Zudem können gegenüber 
der mineralischen Bauweise bis zu 60 Prozent der kli-
maschädlichen Emissionen substituiert werden. Gera-
de der mehrgeschossige Holzbau bietet hervorragende 
Möglichkeiten.«
Dass Wälder in Ballungsräumen besonders viel leisten, 
hat der Waldtag Bayern 2018 eindrucksvoll gezeigt. Als 
Botschaft an alle Beteiligten im Kommunal- und Forst-
sektor betonen die Veranstalter des Waldtags – die 
Vertreter der Bayerischen Forstwirtschaft: Der direkte 
Dialog mit allen Beteiligten bietet gute Chancen, das 
gegenseitige Verständnis und die Akzeptanz gegen-
über der Bewirtschaftung zu fördern. � Christoph Josten

www.waldtag-bayern.de
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Die Referenten mit Heinrich Förster, Geschäftsfüh-
rer des ZWFH, und Moderator Olaf Schmidt, Präsi-
dent der LWF und Leiter des ZWFH (v.l.n.r.): Michael 
Degle, Heinrich Förster, Stephan Keilholz, Wilhelm 
Seerieder, Jürgen Kircher, Prof. Dr. Josef H. Reich-
holf und Olaf Schmidt  Foto: F. Holland, ZWFH

Termine

Ein milder November-Sonntag lockte tausen-
de Besucher zum Unterfränkischen Waldbesit-
zertag in Neuendorf am Main.  Foto C. Josten, ZWFH

5. ZWFH-Forum »Stadtwälder«
Man glaubt es kaum: Füchse im Englischen 
Garten in München, Wildschweine im Berli-
ner Villenviertel, Waschbären auf Dachbö-
den in Kassel – Wildtiere leben immer häu-
figer auch in Städten. Durch die Monotonie 
des Umlands – geschaffen durch die mo-
derne Landwirtschaft – gewinnen urbane 
Lebensräume für Tiere und Pflanzen immer 
mehr an Bedeutung und werden so zu »In-
seln der Artenvielfalt«, wie Prof. Josef H. 
Reichholf in seinem Vortrag betonte: »In 
Berlin singen mittlerweile mehr Nachtigal-
len als in ganz Bayern und in einigen Städ-
ten finden sich doppelt so viele Wildpflan-
zen wie in ihrem Umland«. Der hohe Stel-
lenwert der Stadtwälder in puncto 
Naturschutz, Erholung oder Freizeit kam in 
allen Referaten auf dem 5. ZWFH-Forum 
»Stadtwälder – Urban Forestry: Vorstellung 
verschieden bewirtschafteter und geführ-
ter Stadtwälder« zum Ausdruck. »Das for-
dert eine Vielzahl von Kompetenzen für das 
forstliche Personal«, so Betriebsleiter Wil-
helm Seerieder vom BaySF-Forstbetrieb 
München.

In allen Forstbetrieben steht, neben der 
Pflege des Waldes, die Öffentlichkeitsar-
beit an vorderer Stelle: Durch verschiedene 
Medien wird die Bevölkerung über anste-
hende Maßnahmen umfangreich infor-
miert; Waldarbeiter vor Ort stehen Rede 
und Antwort. »Die Menschen spüren las-
sen, das ist ihr Wald«, das ist die Botschaft 
von Stephan Keilholz, Leiter des BaySF-
Forstbetriebs Forchheim. Je weiter man auf 
das Land kommt, umso leichter kann dieses 
Motto gelebt werden. Der ländliche Wald 
finanziert den Stadtwald.
In Stadtnähe sind Wälder stark bean-
spruchte »Multitalente«, sie verbessern 
das Stadtklima, liefern bestes Trinkwasser 
und laden zu Spaziergängen und sportlichen 
Aktivitäten ein. »Jeder möchte dabei seine 
Vorstellung von Wald leben, wodurch po-
tenzielle Konflikte nicht ausbleiben«, so 
Amtsleiter Jürgen Kircher von der Forstver-
waltung der Stadt Augsburg. Das als PEFC–
Erholungswald zertifizierte Waldgebiet der 
Stadt Augsburg ist mit ca. 20 km2 das größte 
außeralpine Naturschutzgebiet Schwabens. 
Das Erholungsmonitoring der LWF war bei 
der Bewältigung von Konflikten über des-
sen Nutzung sehr hilfreich.
Michael Degle von der Bayerischen Schlös-
serverwaltung beschrieb, wie die Besucher 
den Landschaftspark Nymphenburg als 
Gartenkunstwerk begreifen und daher 
dessen Bewirtschaftung nicht als Eingriff 
der Forstwirtschaft in die Natur sehen, wie 
dies ansonsten bei urbanen Wäldern oft der 
Fall ist. Die transparente Vermittlung der 
Notwendigkeit der Entnahme einzelner 
Bäume zum Erhalt der meisterhaft gelun-
genen Waldästhetik findet bei den Passan-
ten weitestgehend Akzeptanz.
� Veronika Baumgarten, ZWFH

Unterfränkischer Waldbesitzertag
5.000 Besucher lockte der Unterfränki-
sche Waldbesitzertag 2018 vom 11. bis  
12. November 2018 nach Neuendorf im 
Lkr. Mainspessart. Vorträge, Diskussio-
nen und Waldparcours mit vielen prakti-
schen Vorführungen sowie die Informa-
tionsstände fanden hohen Anklang. 
Zum Vortragsprogramm steuerte die 
LWF die Themen »Bodenschutz im 
Wald« von Michael Bossenmaier, »Die 
aktuelle Waldschutzsituation« von Dr. 
Gabriele Lobinger und »Standortsbe-
dingungen in raschem Wandel« von 
Hans-Peter Dietrich bei. Professor Dr. 

Manfred Schölch von der HSWT referier-
te über »Baumarten im Klimawandel«.
Am Forstzentrums-Infostand standen 
die Themen Waldschutz und Trocken-
sommer 2018 im Vordergrund. Die zahl-
reichen Publikationen der LWF für die 
forstlichen Praktiker fanden reißenden 
Absatz. Mancher Waldbesitzer staunte, 
wie klein doch die gefährlichen Kupfer-
stecher sind und anhand eines präpa-
rierten Nests vom Eichenprozessions-
spinner konnte gezeigt werden, wonach 
bei der Suche nach befallenen Bäumen 
Ausschau gehalten werden muss.

24.–25. Januar 2019
39. Freiburger Winter
kolloquium Forst und Holz
Freiburg
www.winterkolloquium.uni-freiburg.de

4. – 17. Februar 2019
Waldhaftig schön
Kunstausstellung
Bayerisches Staatsministerium 
für Ernährung, Landwirtschaft 
und Forsten München
www.stmelf.bayern.de

15.–17. Februar 2019
Wald und Gesundheit
Evangelische Akademie Tutzing
www.ev-akademie-tutzing.de

14. März 2019
12. Bayerisches Baumforum
Freising
www.baumforen.de

4. April 2019
Ressource Holz 
Partnerveranstaltung des 
Forstlichen Unternehmertags 
Schloss Hundisburg
www.iff.fraunhofer.de

9. April 2019
23. Statusseminar
Freising
www.forstzentrum.de

7.–9. Mai 2019 
Deutsche Baumpflegetage 
Messe Augsburg
www.deutsche-baumpflegetage.de

Christoph Josten
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Edelkastanie im Hofgarten der Eichstätter Sommer‑ 
residenz. Foto C. Josten, ZWFH

Heinrich Förster, der Geschäfts-
führer des ZWFH, begrüßt die 
neuen Studierenden der HSWT 
auf dem Campus des Forstzent-
rums.  Foto: F. Holland, ZWFH

Zentrum Wald-Forst-Holz

Edelkastanien-Tagung 2018

Die Schutzgemeinschaft Deutscher Wald Lan-
desverband Bayern (SDW) und die Bayerische 
Landesanstalt für Wald und Forstwirtschaft 
(LWF) stellten bei einer Fachtagung den über 90 
Teilnehmerinnen und Teilnehmern den Baum des 
Jahres 2018 – die Edelkastanie – vor. Ort der Ta-
gung war der Holzersaal in der Sommerresidenz 
in Eichstätt. Durch die zahlreichen Fachvorträge 
erhielten die Teilnehmer umfassende Informati-
onen zum Baum des Jahres 2018. 
PD Dr. Gregor Aas, Leiter des Ökologisch-Botani-
schen Gartens Bayreuth, und der Edelkastanie-
nexperte Volker Bouffier erörterten die außerge-
wöhnliche Morphologie und Kulturgeschichte 
dieser Baumart. Dank ihres hohen Stärkeanteils 
waren die Maronen über Jahrhunderte ein wich-
tiger Nahrungsbestandteil, bis sie durch die Kar-
toffel ersetzt wurden. Heute sind Maronen auf-
grund ihrer Glutenfreiheit und der großen Nach-
frage nach hochwertigen Bio-Lebensmitteln 
wieder stark gefragt.
Olaf Schmidt, Präsident der LWF, verwies auf die 
große naturschutzfachliche Bedeutung dieser 
Baumart. Die Edelkastanie stellt im Klimawandel 
eine wichtige Ergänzung zur Begründung stabiler 
und wärmetoleranter Mischwälder dar. Ein aktu-
elles Projekt der LWF eruierte, was die Edelkasta-
nie speziell in Bayern zu den Themen Anbaueig-
nung, Waldbau, Holzvermarktung und Wald-
schutz leisten kann. 
Einige Waldbesitzer von Kastanienbeständen 
teilten in den Diskussionsrunden ihre Erfahrun-
gen zu dieser Baumart mit. Das Holz der Edelkas-
tanien ist für den Möbelbau und zur Verwendung 
als Furnier nutzbar.
Den Abschluss der Tagung bildete ein waldpäda-
gogischer Workshop, in dem Lehrer und Waldpä-
dagogen im Hofgarten lernen konnten, wie diese 
Baumart in den Schulen Kindern und Jugendli-
chen nähergebracht werden kann. Die Parkführer 
Johann Bauch und Johann Beck boten zusätzlich 
eine interessante Führung durch den Hofgarten 
der Sommerresidenz mit ihren zahlreichen Baum
arten an.� Simon Tangerding, SDW

Forststudium besonders beliebt
Im Wintersemester 2018/19 sind ins-
gesamt 969 Studierende an der Stu-
dienfakultät Forstwissenschaft und 
Ressourcenmanagement der TU 
München (TUM) eingeschrieben. Mit 
123 »Neuen« verzeichnet der Bache-
lor-Studiengang »Forstwissenschaft 
und Ressourcenmanagement« die 
meisten Ersteinschreibungen aller 
Studiengänge im Wissenschaftszen-
trum Weihenstephan der TUM (484 
Bewerbungen). Im Master »Forst- 
und Holzwissenschaft« beginnen 32 
Studierende, im englischsprachigen 
Master »Sustainable Resource Ma-
nagement« 84. 

An der Fakultät Wald und Forstwirt-
schaft der Hochschule Weihenste-
phan-Triesdorf (HSWT) haben sich 
160 Studienanfänger für den Bache-
lor-Studiengang »Forstingenieurwe-
sen« immatrikuliert. Damit wurden 
rund 40 Prozent mehr Studienplätze 
zugelassen, als die Lehrkapazität 
vorsieht. Mit 429 Bewerbungen ist 
der Forstingenieur-Bachelor der am 
stärksten nachgefragte Studiengang 
an der HSWT, mit einem Numerus 
clausus von 2,8 allerdings auch der 
mit der härtesten Zulassungsbe-
schränkung. Im Bachelor »Manage-
ment erneuerbarer Energien« starten 
85 im ersten Semester. Der Master-
studiengang »Regionalmanagement 
in Gebirgsräumen« verzeichnet zehn 
Studienanfänger, der Master »Busi-
ness Management und Entrepreneur-
ship Erneuerbare Energie« elf neue 
Studierende.� Christoph Josten

Zwischen Motorsäge und Satellitendaten 
Wie sieht die Arbeitswelt der Zukunft aus? Welche Auswirkungen 
haben Fortschritte in den verschiedensten wissenschaftlichen Be-
reichen auf den Arbeitsmarkt? Über diese und viele weitere As-
pekte informierten sich rund 20.000 Besucher bei den Münchner 
Wissenschaftstagen vom 10. bis 13. November 2018 bei zahlreichen 
Vorträgen, Marktständen und Workshops. 
Das Zentrum Wald-Forst-Holz Weihenstephan informierte Schul-
klassen und Interessierte aus der städtischen Bevölkerung über 
Veränderungen in der forstlichen Arbeitswelt. Ob Satellitendaten 
oder terrestrischer Laserscanner – die Digitalisierung macht auch 
vor dem Wald nicht halt. 
Leider teilten die Veranstalter mit, dass die Münchner Wissen-
schaftstage 2018 zum letzten Mal stattfanden. »Nachdem bereits 
in den letzten Jahren die Finanzierung der Veranstaltungsreihe auf 
tönernen Füßen stand, haben wir uns schweren Herzens ent-
schlossen keine weiteren Münchner Wissenschaftstage mehr zu 
planen«, so Vorsitzender Frank Holl und Geschäftsführerin Steffi 
Bucher. � Christoph Josten
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Fichtensämlinge mit Wurzelwerk: Hochlagenherkunft (li.)  
und Tieflagenherkunft (re.)  Foto: L. Konofsky

Amt für forstliche Saat- und Pflanzenzucht

Ein Frühtest zeigt Unterschiede 
bei Fichtensämlingen aus ver-
schiedenen Höhenlagen. Am 
Lehrstuhl für Waldbau der TUM 
wurde in Kooperation mit dem 
ASP Teisendorf eine Bachelor-
arbeit mit dem Thema »Analyse 
der Biomassenverteilung von 
Fichtensämlingen verschiede-
ner Herkünfte aus Bayern« im 
Jahr 2018 erfolgreich abge-
schlossen. Dafür wurden insbe-
sondere die Merkmale Wurzel-
gewicht und Spross-Wurzel-
Verhältnis unter die wissen- 
schaftliche Lupe genommen.
Ziel der Arbeit war die verglei-
chende Untersuchung der Bio-
masseallokation von Fichten
sämlingen an einem Höhen
gradienten. Die Hypothese, die 
dabei im Fokus stand, lautete: 
»Das Spross-Wurzel-Verhältnis 
– bezogen auf Länge und Ge-
wicht – wird in hohem Maße 
von den Erbanlagen (= Genetik) 
und damit von der Herkunft be-
stimmt.«
Hierfür wurden unterschied
liche Fichtenherkünfte ausge-
wählt. In die Analyse wurden 
zweijährige Sämlingspartien aus 
zwei Regionen einbezogen: 
Bayerischer Wald und Alpen. Bei 
den Fichtensämlingen handelte 
es sich um zwei verschiedene 

Herkünfte, die aus zwei ver-
schiedenen Höhenstufen 
stammten, d. h. aus der Tieflage 
(submontan) und aus der Hoch-
lage (hochmontan bzw. sub
alpin).
Bereits in den 1960er Jahren 
wurden sogenannte Baum-
schul-Frühtests an Fichten
sämlingen genutzt, um Unter-
schiede im Wuchsverhalten (z. 
B. Augusttriebbildung, Spross-
länge) zwischen Hoch- und 
Tieflagen nachzuweisen.
Bei der nun abgeschlossenen 
Bachelorarbeit hat sich gezeigt, 
dass zwischen der Biomasse der 
Fichtensämlinge und der Hö-
henlage, aus der die Samen ur-
sprünglich stammen, ein deut-
licher Zusammenhang besteht. 
So verringert sich die Biomasse, 
d. h. das Spross- und das Wur-
zelgewicht sowie deren Länge 
mit zunehmender Seehöhe. 
Auch das Spross-Wurzel-Ver-
hältnis ändert sich mit zuneh-
mender Höhenlage von 1 : 3,4 
bis 1 : 4 (Bayer. Wald) bzw. von 
1 : 3,3 bis 1 : 3,8 (Alpen) signi
fikant, wobei die Hochlagen-
fichten offenbar im Verhältnis 
etwas mehr Biomasse in die 
Wurzeln investieren. Dieses  
beobachtete Verteilungsmus-
ter wurde bereits in ähnlichen 

Studien entlang eines Höhen-
gradienten bei Annäherung an 
die Wald- und Baumgrenze 
festgestellt.
Insgesamt belegen die Unter-
suchungsergebnisse ein verän-
dertes Wurzelwachstum und 
eine veränderte Biomasseent-
wicklung bei den jungen Fich-
ten in Abhängigkeit von der 
Höhenlage und Herkunft. 
Da die Umweltbedingungen 
während der Anzuchtphase der 
Fichtensämlinge identisch ge-

halten wurden, müssen die be-
obachteten Unterschiede erb-
lich bedingt sein. Diese unter-
schiedlichen Merkmalsausprä- 
gungen sind in einem langen 
Anpassungsprozess an die ver-
schiedenen Bedingungen in 
unterschiedlichen Höhenlagen 
entstanden. Die reduzierte Bio-
masse der Fichten aus den 
Hochlagen ist dabei Ausdruck 
der verkürzten Vegetationszeit.
Lena Konofsky, Dr. Eva Cremer, ASP  
und Dr. Bernd Stimm, TUM 

FowiTa
Vom 24. bis 27. September 2018 fand in Göttingen die 
Forstwissenschaftliche Tagung (FowiTa) statt. In rund 
30 Sessions stellten Wissenschaftler ihre Arbeiten zu 
unterschiedlichen Themen vor. Die Forstwissenschaft-
liche Tagung hat das Ziel, die Forstwissenschaften in 
ihrer gesamten disziplinären Breite vorzustellen und 
gibt der Öffentlichkeit einen Überblick über die 
forstwissenschaftliche Forschung im deutschsprachigen 
Raum. Die Tagung findet in einem zweijährigen Turnus 
statt und bietet gerade in Zeiten des Klimawandels ei-
ne gute Plattform für einen interdisziplinären Aus-
tausch. 
Wichtige Themen wie z. B. klimarelevante Prozesse, 
Biodiversität und Ökosystemprozesse, hydrologisches 
Monitoring in Wäldern, Bioökonomie und Bioenergie, 
Resilienz der Wälder, Erhalt der Esche als Waldbaumart, 
Standorte im Wandel und Anpassungsmechanismen 
von Waldbäumen wurden vorgestellt und diskutiert. 
Wissenschaftler des ASP berichteten über relevante 
Ergebnisse zu den Themen »Seltene und eingeführte 
Baumarten« sowie »Genetische Vielfalt« und unter-
strichen damit die Rolle der genetischen Vielfalt für die 
Anpassung von Waldpopulationen im Klimawandel. 
Daneben wurde auf die Bedeutung des Vermehrungs-
gutes und die Herkunftswahl hingewiesen. Gerade bei 
seltenen und nichtheimischen Baumarten wird die 
Herkunftswahl für die Anbaueignung und den Anbau-
erfolg entscheidend sein.� Dr. Muhidin Šeho

Fichte ist nicht gleich Fichte
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EU-POP-Sortenprüffeld in Oberdießen im 3. Jahr (2016)  Foto: D. Glas, ASP
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Holzernte auf dem Sortenprüffeld Großkarolinen-
feld im Februar 2017  Foto: J. List, ASP

Europaweite Sortenprüfung von KUP-Pappeln
Das ASP führte von 2014 bis 2018 im Rahmen des EU-POP-Pro-
jekts mit zwölf europäischen Partnerländern eine Prüfung von 
Pappelsorten (Balsam- und Schwarzpappelkreuzungen) für den 
Einsatz in Kurzumtriebsplantagen auf über 20 Versuchsflächen 
durch. Durch die Nutzung bereits vorhandener leistungsstarker 
Pappelsorten anderer EU-Staaten konnten erhebliche Kosten 
für Neuzüchtungen eingespart werden.
Baumschulen in Deutschland und vielen EU-Ländern vermark-
ten ausschließlich nach EU-Richtlinie 1999/105 amtlich zugelas-
sene Pappelsorten der Kategorie »Geprüft«, um ertragsstarke 
und krankheitsresistente Pappelsorten anbieten zu können. 
Geeignete Pappelsorten zeichnen sich durch geringe Ausfallra-
ten, Resistenz gegenüber Schadorganismen, rasches Jugend-
wachstum und vor allem durch hohe Biomasseproduktion aus. 
Durch die Einführung neuer Sorten können bis zu einem Drittel 
höhere Erträge gegenüber bereits zugelassenen und empfohle-
nen Sorten erzielt werden. Der Anbau mehrerer Pappelsorten 
auf einer Kurzumtriebsplantage reduziert zudem das Risiko von 
Ausfällen auf Grund möglicher Schadereignisse.
Hauptziel des EU-POP-Projekts war die Ergänzung der Sorten-
empfehlungen in den »Herkunftsempfehlungen für forstliches 
Vermehrungsgut« durch Neuzulassung bzw. durch die Über-
nahme leistungsstarker, bereits in anderen Ländern zugelasse-
ner Pappelkreuzungen. Das Projekt wurde vom Bundesministe-
rium für Ernährung und Landwirtschaft (BMEL) gefördert.
Es konnten für den deutschen Raum neue, leistungsstärkere 
Pappelsorten identifiziert werden. Einige bereits in anderen 
EU-Ländern erprobte Pappelsorten wiesen deutlich bessere 
Wuchsleistungen auf als in Deutschland bereits zugelassene 
und empfohlene Sorten. Auf dem Sortenprüffeld bei Großkaro-

linenfeld wurden im Durchschnitt 8,8 Tonnen Trockenmasse je 
Hektar und Jahr (t TM/ha*a) produziert. Die Überlebensrate be-
trug 83 %. Auf dem Sortenprüffeld bei Oberdießen wurde eine 
durchschnittliche Biomasseproduktion von 7,8 t TM/ha*a bei ei-
ner Überlebensrate von 90 % erreicht. Die wuchsstärksten Sor-
ten waren Koreana 6/69, Skado und Bakan mit jeweils mehr als 
13 t TM/ha*a im Durchschnitt. Ein weiteres Ergebnis der Sorten-
prüfung war ein sehr starker Befall der Sorte SV 490 mit dem 
Pilzerreger Dothichiza populea. Dieser Pilz führt schnell zum 
Absterben der Bäume, was eine Nutzung dieser Sorte auf 
Kurzumtriebsplantagen in Bayern ausschließt. 
Die Zusammenarbeit mit den europäischen Projektpartnern 
verlief sehr erfolgreich. Es fand ein reger Wissenstransfer zwi-
schen den einzelnen Forschungsinstituten und Züchtungsein-
richtungen statt. Die Erkenntnisse dieses gemeinsamen euro-
päischen Vorhabens geben jedem Projektpartner die Möglich-
keit, kostspielige Neuzüchtungen durch die Zulassung bereits 
in anderen Ländern genutzter Pappelsorten einzusparen.
� Daniel Glas

FASTWOOD III: Neue Sortenempfehlungen für KUP-Pappeln
Im Projekt FASTWOOD prüfte das ASP alte 
Pappelsorten und Neuzüchtungen auf ihre 
Tauglichkeit für den Kurzumtrieb. Ziel war 
die Zulassung weiterer Sorten in der Kate-
gorie »Geprüft« nach dem Forstvermeh-
rungsgutgesetz. 
Zusammen mit etlichen Projektpartnern 
wie der Nordwestdeutschen und der Ba-
den-Württembergischen Forstlichen Ver-
suchsanstalt, dem Thünen-Institut Groß-
hansdorf oder der TU Dresden wurden seit 
2010 bundesweit Versuchsflächen ange-
legt. Die bayerischen Versuchsanbauten 
befinden sich bei Neumarkt-St. Veit und 
Großkarolinenfeld.
In den vorangegangenen Projektphasen I 
und II erfolgten die Auswahl interessanter 
Sorten und die Etablierung der Sortenprüf-
felder. In der Projektphase III wurde fort-
während die Entwicklung der Pappeln do-
kumentiert und miteinander verglichen. 
Neben Wuchsleistung und Biomassepro-
duktion flossen auch Daten zur Toleranz 
gegen Schadorganismen, Wuchsrhythmen 
und Vitalität in die Beurteilung ein.
Die Prüfung der Altsorten, die zuvor haupt-

sächlich für den Pappelhochwald Verwen-
dung fanden, auf Eignung für den Kurzum-
trieb zeigte, dass am Ende der ersten drei-
jährigen Standzeit von 2014 bis 2017 die 
Sorte Brühl 8 mit bis zu 10,7 Tonnen Tro-
ckenmasse pro Hektar und Jahr (t TM/ha*a) 
in Lehmbach und mit 13,4 t auf dem besse-
ren Standort in Großkarolinenfeld weit vor-
ne lag. Weitere vielversprechende Sorten 
sind der Klon 960, die Kreuzung Weser 2 
und die NW-Züchtung 7-763 R. Durch den 
Anwuchs des Stecklings zu Beginn der ers-
ten Umtriebsperiode können naturgemäß 
noch nicht die gleichen Wuchsleistungen 
erzielt werden wie bei einem bestehenden 
Wurzelstock in den folgenden Rotationen. 
Die Weiterentwicklung im nun zweiten Um-
trieb bleibt abzuwarten.
Aus der ersten Prüfserie 2010 mit Neuzüch-
tungen wurden die Pappelsorten mit den 
Namen FastWood 1, 2, 4 und 5 erstmalig zu-
gelassen. Für die Bewertung dienten die 
Ernteerträge aus zwei Umtriebszeiten mit 
jeweils dreijähriger Standzeit. Sie leisten im 
zweiten Umtrieb mit Erträgen zwischen 
12,3 bis 15,1 t TM/ha*a das 1,5- bis 2-fache 

der bisher häufig angebauten Standardsor-
ten Max 1 und Hybride 275. Zusätzlich 
konnten sich weitere zehn Sorten aus einer 
2011 begonnenen zweiten Prüfreihe für die 
Zulassung qualifizieren. 
Für die Anlage neuer Energiewälder steht 
den Interessenten nun eine breitere und 
hinsichtlich des Standorts differenziertere 
Palette an geeigneten Pappelzüchtungen 
für die Hackschnitzelproduktion zur Verfü-
gung.� Karolina Faust
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Foto: R. Schirmer, ASP
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Foto: M. Walter, ASP

Buchenernte 2018  Foto: M. Luckas, ASP

Fortbildung für Mitarbeiter  
der Forstverwaltung

Die Aus- und Fortbildungstätigkeit des ASP hat in den 
letzten Jahren durch den Klimawandel zunehmend an 
Bedeutung gewonnen. Vom 10. bis 11. Oktober 2018 wa-
ren 20 Mitarbeiter aus der Bayerischen Forstverwaltung 
ans ASP gekommen, um sich dort zum Thema »Baum
arten- und Herkunftswahl im Klimawandel« zu infor-
mieren.
Besonderes Augenmerk war dabei auf die neuen 
Baumarten und die Wahl der richtigen Herkunft ge-
richtet. Die Teilnehmer berichteten von den Heraus-
forderungen, vor die sie vor allem durch den Ausfall der 
Fichte und Esche gestellt werden. Vielerorts muss die 
Frage der richtigen Baumart und passenden Herkunft 
bereits heute beantwortet werden. Eine zentrale Frage 
in Zeiten des Klimawandels stellt die Versorgung mit 
herkunftssicherem und hochwertigem Vermehrungs-
gut von heimischen und nichtheimischen Baumarten 
und die Einhaltung der gesetzlichen Vorgaben durch 
das Forstliche Vermehrungsgutgesetz (FoVG), wo-
durch der Verbraucher geschützt werden soll. Wenn 
das Vermehrungsgut in zugelassenen Saatguterntebe-
ständen gewonnen wird, ist sichergestellt, dass die 
Mindestanforderungen an den Phänotyp und Genotyp 
(Struktur, Vielfalt und Diversität) erfüllt werden. Die 
Teilnehmer und Referenten waren sich einig, dass sie in 
Zukunft bei dem Umgang mit Saat- und Pflanzmateri-
al besonders bei nichtheimischen Baumarten auf die 
Herkunft achten werden. � Dr. Muhidin Šeho

Praxistag für HSWT-Studenten 
Am 16. Oktober waren 65 angehende Förs-
terinnen und Förster von der Hochschule 
Weihenstephan-Triesdorf (HSWT) gemein-
sam mit Prof. Erwin Hussendörfer beim ASP 
in Teisendorf. Die Studierenden konnten in 
den Laboren des ASP die Saatgutprüfung 
vornehmen sowie die genetische Struktur 
von Populationen ermitteln. Seit 1991 wer-
den genetische Strukturen von Populatio-
nen mit Hilfe der Isoenzym-Analyse ermit-
telt. Anschließend konnten sie sich über 
die neueren Methoden im DNS-Labor in-
formieren. Dabei wurde detailliert auf die 

Fragen der genetischen Ausstattung und 
Weitergabe von Erbanlagen bei Waldver-
jüngung eingegangen. Für die Studentin-
nen und Studenten wurde deutlich, dass 
die genetische Vielfalt als wichtigster Maß-
stab für die Anpassungsfähigkeit an sich 
ändernde Umweltbedingungen gilt und 
maßgeblich verantwortlich ist für die Sta-
bilität und Produktivität der Wälder. Des 
Weiteren wurden das genetische Monito-
ring, die Generhaltung sowie die Untersu-
chung der Anbauwürdigkeit von Alterna-
tivbaumarten besprochen.� Dr. Muhidin Šeho

Aus der Landesstelle
Saatguternte 2018: Erfreulich, 
aber mit Wermutstropfen

Die starke Blüte in Teilen Bay-
erns nährte die Hoffnung auf 
lohnenswerte Saatguternten. 
Dennoch garantiert eine üppige 
Fruktifikation nicht automa-
tisch eine reiche Samenausbeu-
te. Viele Faktoren beeinflussen 
die Samenbildung. In diesem 
Jahr stand die extreme Tro-
ckenheit verbunden mit lang
anhaltenden Wärmeperioden 
im Mittelpunkt. Dies führte da-
zu, dass die Samen vieler Baum
arten früher reif wurden und wie 
bei den Buchen sogar verdorrt 
sind. Besonders die Nadelbäu-
me mussten sehr früh beerntet 
werden. Die ersten Weißtan-
nenzapfen wurden bereits An-
fang August und damit ca.  
4 Wochen eher als üblich ge-
pflückt. Kurios stellt sich die Si-
tuation bei der Fichte dar. An-
statt die Samen ohne Hektik 
von Oktober bis in den Winter 
hinein sammeln zu können, wa-
ren heuer ab der dritten Okto-
berwoche kaum mehr rentable 
Ernten möglich. Die Zapfen öff-

neten sich und blieben bei  
der beständigen Trockenheit 
mit außergewöhnlich niedriger 
Luftfeuchte offen stehen. Die 
reife Saat wurde vom Wind  
vorzeitig ausgeweht. Trotz der  
genannten Beeinträchtigungen 
können für das Jahr 2018 insge-
samt über fast alle Baumarten 
hinweg mehr als zufriedenstel-
lende Ernteergebnisse konsta-
tiert werden.
Beim Nadelholz gab es meist 
überdurchschnittliche Ernte-
mengen. Dabei sticht die Weiß-
tanne quantitativ, aber auch 
qualitativ hervor. Beim Laubholz 
bleibt die Rotbuche das Sor-
genkind. Lediglich in Südbayern 
konnten in einigen Beständen 
nennenswerte Mengen Buch-
eckern gewonnen werden. Bes-
sere Ausbeuten sind für die Ei-
chen zu verzeichnen. So weist 
die Traubeneiche in Nordbayern 
überdurchschnittliche Ergeb-
nisse vor; andererseits wurden 
im Süden nur wenige Stielei-
chenbestände beerntet. Trotz 
der außergewöhnlichen Ahorn- 
und Lindenblüte waren die 
Saatgutausbeuten höchstens 
leicht über dem Durchschnitt. 
Auch die Qualität präsentierte 
sich eher unauffällig.
Es bleibt festzuhalten, dass die 
Saatgutlager des Reifejahres 
2018 für unsere Waldbaumarten 
mit Einschränkungen bei der 
Rotbuche wieder gut gefüllt 
werden konnten.� Michael Luckas 



42    LWF aktuell  1 |2019

Amt für forstliche Saat- und Pflanzenzucht
Foto: 

privat
Foto:  

M. Šeho, 
ASP

Foto:  
privat

Foto:  
Kristjan 
Jarni

Anita Sinner
Ende November 2018 habe ich mein 
Masterstudium der Biologie an der Pa-
ris-Lodron Universität Salzburg mit 
Schwerpunkt Ökologie und Biodiversität 
abgeschlossen. Bereits seit Oktober 
2018 bin ich am ASP als Projektmitarbei-
terin im Eschenprojekt angestellt. Frau 
Prof. Dr. Susanne Jochner-Oette von der 
Katholischen Universität Eichstätt-In-
golstadt koordiniert das Projekt P35 
»Quo vadis Pollen? Untersuchungen zur 
(effektiven) Pollenausbreitung und Pol-
len- und Samenqualität als Beitrag zur 
Generhaltung bei der Esche«. Im Zuge 
dieses Projektes wird der Erfolg der 
Pollenausbreitung sowie die Pollen- und 
Samenqualität der Esche im Hinblick auf 
deren Gesundheitszustand von mehre-
ren Projektpartnern erhoben. Dabei ist 
das Forschungsziel des ASP, den Be
stäubungserfolg gesunder und kranker 
Eschen zu quantifizieren. Das Hauptziel 
des Gesamtprojektes ist das Aufstellen 
von Handlungsempfehlungen zum Um-
gang mit dem Eschentriebsterben.

Bernhard Rau
Nach meinem Forststudium an der FH 
Weihenstephan (1996–2001) und dem 
Vorbereitungsdienst in der Bayerischen 
Staatsforstverwaltung war ich zunächst 
Einsatzleiter im forstlichen Dienstleis-
tungsbereich und zwischen 2014 und 
2018 zuständig für phytosanitäre Kon
trollen am AELF Regensburg. Seit Sep-
tember 2018 verstärke ich das Sachgebiet 
»Erhalten und Nutzen forstlicher Gen-
ressourcen« und bearbeite das Projekt 
P34 »Erarbeitung von Herkunftsempfeh-
lungen und Verbesserung der Erntebasis 
für die seltenen Baumarten Flatterulme 
(Ulmus laevis Pall.), Feldahorn (Acer cam-
pestre L.), Speierling (Sorbus domestica 
L.) und Eibe (Taxus baccata L.) in Bayern 
auf genetischer Grundlage«. 
In der Praxis wurde die Herkunftsfrage 
bei seltenen Baumarten bisher nicht ge-
stellt, da viele seltene Baumarten nicht 
dem Forstvermehrungsgutgesetz unter-
liegen. So können diese ohne Regulativ 
geerntet, erzeugt und im Wald ausge-
bracht werden. Damit besteht die Ge-
fahr, dass mit ungeeignetem Pflanz- und 
Saatgut die genetische Vielfalt und Di-
versität dieser Baumarten stark gemin-
dert werden. 

Hubert Haumaier
Ich bin seit 1. Oktober 2018 am ASP Tei-
sendorf im Sachgebiet »Forstgeneti-
sches Versuchswesen« im Projekt Fit-
ForClim sowie dem Folgeprojekt Adapt-
ForClim tätig. Ich habe zwischen 1999 
und 2003 Forstwirtschaft an der FH-
Weihenstephan studiert und war in den 
Folgejahren in unterschiedlichen Be
reichen tätig. Beide Projekte sind Ver-
bundprojekte mit den folgenden vier 
nationalen Partnern: Nordwestdeutsche 
Forstliche Versuchsanstalt, Bayerisches 
Amt für forstliche Saat und Pflanzen-
zucht, Staatsbetrieb Sachsenforst und 
Thünen-Institut für Forstgenetik.
Ziel des Projektes ist der Aufbau neuer 
Zuchtpopulationen aus ausgewählten 
Plusbäumen, um in Zeiten des Klima-
wandels auch in Zukunft die Versorgung 
mit hochwertigem und anpassungsfähi-
gem forstlichen Vermehrungsgut zu si-
chern. Zu den Hauptaufgaben gehören 
die Organisation und Durchführung der 
bayernweiten Pfropfreiserernte an Plus-
bäumen sowie die Anlage und Betreu-
ung der Klonsammlungen, womit ein 
Grundstein für zukünftige Samenplan-
tagen gelegt wird.

Personalia

NNEXT: Nichtheimische Baumarten
»NNEXT«, das Akronym steht für »Non-
native Tree Species for European Forests – 
Experiences, Risks and Opportunities«. Die 
Einbringung und Bewirtschaftung von 
Baumarten, die nicht natürlich in Europa 
vorkommen, hat eine lange Tradition. Die 
ersten Anbauten können bereits auf das  
17. Jahrhundert datiert werden. Fremdlän-
dische Baumarten sollten das sich indus
trialisierende Europa mit nachwachsenden 
Rohstoffen nachhaltig versorgen. Auch in 
Zeiten des Klimawandels gibt es ein zu
nehmendes Interessen an möglichen Al
ternativbaumarten seitens unterschiedli-
cher Akteure der Forstwirtschaft und Wis-
senschaft. Das Augenmerk wird jedoch auf 
die Anpassungsfähigkeit der Wälder ge-
richtet und auf die damit verbundene Bio-
massenproduktion und Kohlenstoffspei-
cherung. 

Um eine Kommunikationsplattform zu 
schaffen, wurde die COST-Action »FP 1403 
NNEXT« durchgeführt, die vom 12. bis 14. 
September 2018 in Wien mit einer Ab-
schlusstagung erfolgreich beendet wurde. 
Verschiedene Arbeitsgruppen haben Er-
gebnisse zum Potenzial, Managementopti-
onen und damit verbundenen Risiken und 
Herausforderungen erarbeitet und mit über 
130 nationalen und internationalen Wissen-
schaftlern und Interessengruppen disku-
tiert. Das ASP stellte die neuesten Erkennt-
nisse zur Bewertung der Anbaueignung 
von Atlaszeder, Libanonzeder und Baum-
hasel als mögliche Alternativbaumarten in 

Deutschland vor. Aus der Sicht der Forst-
praxis haben die bisherigen Erfahrungen 
mit nichtheimischen Baumarten eine große 
Bedeutung und sollten bei neuen Versuchs-
anbauten berücksichtigt werden, um nega-
tive Auswirkungen und hohe Betriebskos-
ten zu vermeiden. Der Ursprung des Repro-
duktionsmaterials einer Baumart spielt eine 
zentrale Rolle für die Anpassungsfähigkeit 
und den Anbauerfolg in Deutschland. Aus 
diesem Grund sollte Saat- und Pflanzmate-
rial aus Populationen verwendet werden, 
bei denen Genotyp und Phänotyp beschrie-
ben wurden und die Mindestanforderungen 
erfüllen. � Dr. Muhidin Šeho
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1  Monatliche mittlere Abweichung 
der Temperatur [°C] und des Nieder-
schlages [mm] von Januar 2015 bis 
September 2018 aller Waldklimastati-
onen zum Mittelwert 1961–1990. Die 
Monate April bis September sind grün 
hinterlegt;  Quelle: WKS Witterungs- und  
Bodenfeuchtereport der LWF; www.lwf.bayern.de/ 
boden-klima/umweltmonitoring/
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Wald & Mehr

Sowohl Buchdrucker als auch Kupferste-
cher konnten nach 2015, 2016 und 2017 
im Jahr 2018 erneut eine dritte Generati-
on und mehrere Geschwisterbruten anle-
gen. Damit kam es das vierte Jahr in Fol-
ge zu einer starken Vermehrung der Fich-
tenborkenkäfer.

Sturmtiefs vergrößern erheblich Nah-
rungsangebot für Borkenkäfer
Hinzu kam in den Bereichen Passau 
und Freyung-Grafenau im August 2017 
der Gewittersturm »Kolle«, der bis zu 
2,3 Mio. Fm Schadholz verursachte. Die 
rechtzeitige Aufarbeitung dieses zum Teil 
flächigen Windwurfs stellte für diese Re-
gion eine große Herausforderung dar. 
Hinzukamen die Herbst- und Winterstür-
me »Xavier«, »Herwart«, »Burglind« und 
»Friederike«. Sie führten in Bayern zwar 
zu eher geringeren Schäden, jedoch ging 
von den schwer auffindbaren und zum 
Schwärmbeginn 2018 noch nicht aufge-
arbeiteten Einzel- und Nesterwürfen eine 
große Gefahr als Ausgangpunkt für die 
Entstehung größerer Befallsherde aus.

Seit 2015 im Höhenflug
Der Schwerpunkt des Borkenkäferbefalls 
liegt bereits seit 2015 in den Fichtenwäl-
dern der südlichen Oberpfalz bis in den 
Vorderen Bayerischen Wald, des Tertiä-
ren Hügellands und der Münchner Schot-
terebene. 2017 und 2018 kam es auch im 
südlichen und nördlichen Jura, im Fran-
kenwald, im Fichtelgebirge und auf dem 
Fränkischen Keuper zu einer deutlichen 
Zunahme des Borkenkäferbefalls.

2018: Heißer Frühjahrsstart ins Borken-
käferjahr hielt bis zum Schluss
Nach einem März mit eher unterdurch-
schnittlichen Temperaturen folgte der 
wärmste April seit Beginn der Wit-
terungsaufzeichnung in Bayern und 
Deutschland. Gleichzeitig war er sehr nie-
derschlagsarm (–63 %). Die hohen Tem-
peraturen und der geringe Niederschlag 
setzten sich im Laufe des Sommers bis 
zum kalendarischen Herbstanfang fort. 
Bereits im Mai kam es an einigen Stand-
orten zu Trockenstress bei der Fichte.

Betrachtet man zu den reinen Sommer-
monaten auch den April und Mai, war es 
rückblickend der viertrockenste Sommer 
seit Wetteraufzeichnung. Für das Tempe-
raturmittel gab es für diesen Zeitraum 
gleichzeitig einen neuen Wärmerekord 
und auch die Sonnenscheindauer war um 
ein Drittel höher als im Jahrhundertsom-
mer 2003. Alles ideale Bedingungen für 
Schwärmflug, Befallsaktivität und Brut-
entwicklung der Fichtenborkenkäfer. 

Buchdrucker und Kupferstecher im Steilflug
Der Ausnahmesommer 2018 stärkt Fichtenborkenkäfer in ganz Bayern

Cornelia Triebenbacher und Ralf Petercord
War schon das Jahr 2017 ganz nach dem Geschmack der Fichtenborken-
käfer, so verschärfte sich 2018 die bereits angespannte Borkenkäfer-
situation noch weiter. Aufgrund der heißen und trockenen Witterung 
konnten Buchdrucker und Kupferstecher ihr volles Vermehrungspotenzial 
ausschöpfen. Das vierte Jahr in Folge legten die Fichtenborkenkäfer eine 
dritte Generation an. Hinzu kam eine dritte Geschwisterbrut im August.
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sich in den Sommermonaten auf gerade-
mal sechs Wochen. Die Fichten konnten 
diesem permanenten Befallsdruck nichts 
entgegensetzen, da sie auf vielen Standor-
ten unter Trockenstress gerieten. Die Hit-
ze bewirkte außerdem, dass sich die Bor-
kenkäfer zum Befall frühzeitig (mind. ab 
Mai) in das Bestandesinnere zurückzo-
gen. Das erschwerte wesentlich die Bohr-
mehlsuche und Befallskontrolle. Ende 
August/Anfang September wurde das 
Ausmaß des Befalls in vielen Regionen so 
richtig sichtbar. Überall zeichneten Käfer
fichten aus Frühjahrs- und Frühsommer
befall mit roten Kronen (Abbildung 3). 
Die 3. Generation hatte sich nahezu  
bayernweit vollständig entwickelt. Erste 
Jungkäfer fanden sich schon Anfang Sep-
tember unter der Rinde. Aufgrund der 
überdurchschnittlich hohen Temperatu-
ren entwickelte sich die Käferbrut im Sep-
tember weitgehend zu fertigen Jungkä-
fern mit Reifungsfraß. Diese flogen aber 
nur noch aus, wenn die Rinde abfiel, oder 
bei hoher Besiedlungsdichte. Vereinzelt 
wurden noch Brutanlagen (Geschwister-
bruten) im September beobachtet.
Außergewöhnlich war 2018 die Anlage 
einer 3. Generation in den höheren La-
gen der Mittelgebirge und im Alpenraum. 
Erstmals wurde in den Höhenlagen des 
Bayerischen Waldes die Anlage einer 
3. Generation nachgewiesen.
Kupferstecher: Für den kleineren Fichten-
borkenkäfer waren die Witterungsbedin-
gungen ebenfalls ideal. Auch sie legten 
eine 3. Generation an und haben sich re-
gional stark vermehrt. Die Befallsschwer-
punkte haben sich von Niederbayern 
Richtung Ober- und Unterfranken verla-
gert. Da der Befall immer erst relativ spät 
in der Borkenkäfersaison gefunden wird, 

Ende Juli/Anfang August wurde bereits 
die 3. Generation angelegt. Im August 
kam es wie bereits im Vorjahr zur Anla-
ge einer 3. Geschwisterbrut. Die Käfer 
schöpften damit ihr volles Vermehrungs-
potenzial aus. Ein Käferpaar brachte 
mehr als 100.000 Käfer hervor. Die ide-
alen Schwärm- und Entwicklungsbedin-
gungen führten zu einer starken Überla-
gerung der Schwärmflüge der einzelnen 
Folgegenerationen und Geschwisterbru-
ten. Die Entwicklungsdauer vom Ei bis 
zum ausflugbereiten Jungkäfer verkürzte 

Das große Schwärmen beginnt
Die überwinternden Buchdrucker und 
Kupferstecher nutzten das warme Wetter 
und flogen in der ersten Aprilhälfte mas-
siv aus (Abbildung 2). 
Buchdrucker: Hierbei kam es bereits zu 
ersten Stehendbefall-Meldungen. Die wei-
ter anhaltende warme und zunehmend 
trockene Witterung beschleunigte im 
Jahresverlauf die Entwicklung der Fich-
tenborkenkäfer. Ab Anfang/Mitte Juni 
schwärmten die Jungkäfer der 1. Genera-
tion aus und legten die 2. Generation an. 
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3    Vom Borkenkäfer im 
Frühjahr befallene Fich-
ten zeichneten ab Ende 
August mit roter Krone 
wie hier im Franken-
wald.  Foto: A. Kelle, BaySF

4    Einschätzung der  
Gefährdungslage durch 
den Buchdrucker Ende 
September der Jahre  
2015 bis 2018   
Quelle: www.borkenkaefer.org  
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überwinternden Käfer zu rechnen. Da-
her sollte im Frühjahr unverzüglich nach 
Bohrmehl gesucht werden. Aufgrund ab-
gefallener Rinde und der damit im Boden 
überwinternden Borkenkäfer ist auch an 
den Holzlagerplätzen und an »zu spät« 
gefundenen Stehendbefallsherden unbe-
dingt nach frischem Stehendbefall (Bohr-
mehl) zu suchen.

Zusammenfassung
Die extrem günstige klimatische Situation mit sehr 
warmen und trockenen Sommern der letzten Jahre 
und ein erhöhtes Brutraumangebot durch zahlrei-
ches Sturmholz begünstige die Massenvermehrung 
der Fichtenborkenkäfer. Es werden der außerge-
wöhnliche Entwicklungsverlauf von Buchdrucker 
und Kupferstecher des Jahres 2018 beschrieben 
und Handlungsempfehlungen zur Borkenkäferbe-
kämpfung für den Winter und das Frühjahr 2019 
gegeben.

Autoren
Cornelia Triebenbacher ist Mitarbeiterin in der Abteilung »Wald-
schutz« der Bayerischen Landesanstalt für Wald und Forstwirt-
schaft. Dr. Ralf Petercord leitet die Waldschutzabteilung der LWF.
Kontakt: Cornelia.Triebenbacher@lwf.bayern.de

punkt verlagert werden. Die Käfer haben 
diese Bäume bereits verlassen. Ein Be-
kämpfungserfolg ist auf diesem Weg nicht 
mehr zu erzielen. Der Einschlag muss 
sich auf die Bäume konzentrieren, in de-
nen der Käfer überwintert. Diese Bäume 
finden sich im Umgriff der übersehenen 
und bereits verfärbten Bäume und sind 
bei grüner Krone an Spechtschlag, Ein-
bohrlöchern und ersten Rindenverlusten 
zu erkennen. Die Jungkäfer finden sich 
in der Rinde, so dass die Rinde aufgebro-
chen werden muss, um den Befallsstatus 
richtig einschätzen zu können. Aufgrund 
der teilweise bereits losen Rinde muss zu-
dem besonders bei der Aufarbeitung und 
Rückung größtmögliche Sorgfalt gelegt 
werden, um ein flächiges Abfallen der 
Rinde zu verhindern. Die Lagerung be-
fallener Stämme sollte daher auch mög-
lichst außerhalb des Waldes stattfinden. 
Bei größeren Mengen abgefallener Rinde 
lohnt es sich, diese einzusammeln und zu 
verbrennen. 
Aufgrund des Entwicklungsfortschritts 
der Jungkäfer ist im kommenden Früh-
jahr gleich mit eintreten geeigneter 
Schwärmbedingungen mit einem star-
ken und zeitlich synchronen Ausflug der 

ist eine genaue Einschätzung der Ge-
fährdungssituation beim Kupferstecher 
schwieriger als beim Buchdrucker. Zu-
nehmend treffen Meldungen zum Kup-
ferstecherbefall ein.

Handlungsempfehlungen und Ausblick
Durch den bei warmen Temperaturen 
fortdauernden Fraß der Jungkäfer und 
Bruten ist die Rinde lose und droht,  
jederzeit abzufallen. Fertig entwickelte 
Jungkäfer und Altkäfer ziehen sich bei 
Rindenabfall zur Überwinterung in den 
Boden zurück oder verbleiben in der Rin-
de am Boden und entziehen sich somit 
der Bekämpfung. 
Die Suche und Aufarbeitung der befalle-
nen Fichten muss daher auch weiterhin 
oberste Priorität haben, auch wenn die 
Schwärmaktivität der Fichtenborkenkä-
fer beendet ist. Der Einschlag bereits rot 
verfärbter oder gar grau verfärbter Fich-
ten ist aus Waldschutzsicht nicht erfor-
derlich und kann auf einen späteren Zeit-

Ips duplicatus
Der Nordische Fichtenborkenkäfer ist eine von 
über dreißig Borkenkäferarten an der Fichte, 
die für Europa beschrieben werden. Aktuelle 
Verbreitungskarten tschechischer Forstkolle-
gen zeigen Ips duplicatus-Vorkommen mittler-
weile in den Grenzregionen zu Bayern, Sachsen 
und Österreich. In Österreich ist Ips duplica-
tus in fast allen Landesteilen nachzuweisen. 
In der älteren Fachliteratur finden sich zudem 
Hinweise, dass die Art in Deutschland bereits 
vor den 1950er Jahren nachgewiesen wurde. 
Waldschutzexperten schließen auch nicht aus, 
dass diese Borkenkäferart die Grenze zu Bayern 
durch seine natürliche Ausbreitung überqueren 
kann (s. hierzu Beitrag Lemme, Petercord, S. 48 
in diesem Heft).
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Die Witterung im Jahr 2015 war in Tsche-
chien zu heiß und zu trocken. In Teilen 
der historischen Regionen Mähren und 
Schlesien wurden Niederschlagsdefizi-
te von über 50 % gemessen. Im Sommer 
2015 begann der Befall von Fichte durch 
Borkenkäfer deutlich anzusteigen. Die 
Forstwirtschaft war jedoch nicht in der 
Lage, durch Waldschutzmaßnahmen an-
gemessen auf die zunehmende Borken-

käfer-Gefahr zu reagieren. Mit den weite-
ren überdurchschnittlich warmen Jahren 
2016 und 2017 hat sich die Borkenkäfer-
Situation zunehmend verschärft. Die ex-
tremen Witterungsbedingungen im Jahr 
2018 mit hohen Temperaturen und einer 
außergewöhnlichen Dürre haben die Dy-
namik der Borkenkäfermassenvermeh-
rungen nochmals substantiell beschleu-
nigt. 

Hitze-, Dürre- und Käferwelle überrollt 
tschechiens Forstwirtschaft
Die durch die Witterung ausgelöste Mas-
senvermehrung fällt mit einer äußerst 
ungünstigen sozioökonomischen Situati-
on der Forstwirtschaft in Tschechien zu-
sammen, die durch Arbeitskräftemangel, 
Preisverfall auf dem Holzmarkt und or-
ganisatorische Probleme bei der Borken-
käferbekämpfung in den Staatsforsten 
infolge eines strengen öffentlichen Verga-
bemodells gekennzeichnet sind. Daraus 
resultiert die beispiellose historisch unbe-
kannte Borkenkäfer-Massenvermehrung 
mit landschaftsbildverändernden, groß-
räumigen Schadflächen.  

Borkenkäfer-Massenvermehrung  
in tschechischen Wäldern 
Seit 2015 vermehren sich in Tschechien Fichtenborkenkäfer  
in einem bislang noch nicht bekannten Ausmaß

1  Die Massenver
mehrung der Fichten-
borkenkäfer hinterläßt 
riesengroße Kahl
flächen, die das Land-
schaftsbild nachhaltig 
verändern. Foto: Jan Lubo-
jacký, VULHM

Miloš Knížek und Jan Liška
Selbst für den forstlich nicht ausgebildeten Laien sind die Ver
änderungen in den Wäldern Tschechiens unübersehbar. Riesige, 
zig Hektar große Kahlflächen verändern seit 2015 das Land-
schaftsbild in den nördlichen Teilen Mährens und Schlesiens.  
Ursache ist eine Massenvermehrung der Fichtenborkenkäfer in 
den von der Fichte dominierten Landesteilen, die 2018 ein, auch 
historisch nicht bekanntes, Ausmaß erreicht hat.
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Tschechische Fichtenwirtschaft  
am Scheideweg
Im Jahr 2015 fielen insgesamt rund 
2,1 Millionen Kubikmeter registrier-
tes Schadholz an. Im Jahr 2016 stieg die 
Schadholzmenge auf circa 4,3 Millionen 
Kubikmeter, um im Jahr 2017 auf 5,3 Mil-
lionen Kubikmeter weiter anzuschwellen. 
Derzeit wird die Schadholzmenge für 
2018 auf 15 Millionen Kubikmeter ge-
schätzt (Abbildung 2). Die Borkenkä-
ferkalamität gerät damit in eine Phase, 
in der in einigen Regionen Tschechiens 
die Forstbetriebe die Kontrolle über die 
Gesamtsituation verloren haben. Damit 
stellt diese Borkenkäferkalamität eine 
substanzielle Gefahr für die tschechische 
Forstwirtschaft dar.
Das Ausmaß des Borkenkäferbefalls in 
Tschechien ist räumlich deutlich differen-
ziert (Abbildung 2). Die östlichen Lan-
desteile, die historischen Regionen Mäh-
ren und Schlesien, sind stärker befallen. 
Derzeit fallen etwa 70 % des Schadholzes 
in diesen Regionen an, obwohl nur etwa 
35 % aller Fichtenbestände dort stocken. 
Im Westen der Tschechiens, historisch 
die Region Böhmen, ist das Schadensaus-
maß am stärksten in den südlichen und 
südwestlichen Bereichen. Aktuell ver-
schärft sich die Borkenkäfersituation in 
den zentralen Teilen Tschechiens. Der 
Borkenkäferbefall konzentriert sich der-

zeit auf Fichtenbestände in Höhen bis 
zu 800 m. Die Bergwälder sind (bisher) 
kaum befallen.
Der dominante Borkenkäfer dieser Mas-
senvermehrung ist der Buchdrucker (Ips 
typographus). Der Nordische Buchdru-
cker (Ips duplicatus) ist jedoch ebenfalls 
am Schadgesehen beteiligt. Dabei ist die 
Bekämpfung des Nordischen Buchdru-
ckers durch seine Lebensweise schwieri-
ger als die des allgemein bekannten Fich-
tenborkenkäfers Ips typographus. Die 
Prognose der Entwicklung der Borkenkä-
ferkalamität in Tschechien im Jahr 2019 
ist äußerst ungünstig. Wenn es nicht zu 
einem für die Fichte sehr günstigen Wit-
terungsverlauf kommen sollte, ist eine 
weitere erhebliche Zunahme und auch 
Verschärfung des Befalls zu erwarten. 
Im Falle einer wünschenswerten kälte-
ren und regnerischen Witterung im Jahr 
2019 und der Anwendung der notwendi-
gen Waldschutzmaßnahmen wäre eine 
teilweise Stabilisierung der Situation und 
möglicherweise auch eine Verringerung 
des Befalls vorstellbar.  

Tschechische Forstwirtschaft vor großen 
Herausforderungen
Aufgrund der erwarteten Änderungen im 
Klima muss die Perspektive der Fichten-
wirtschaft in den kommenden Jahren als 
ungünstig bewertet werden. Daher muss 
mit einer dramatischen Neugestaltung 
der gesamten tschechischen Forstwirt-
schaft – begleitet von sozialen, wirtschaft-
lichen und ökologischen Problemen – ge-
rechnet werden. Mit diesen Problemen 
wird sich die ganze Gesellschaft befassen 
müssen.

Autor
Dr. Miloš Knížek ist Leiter der Ab-
teilung Waldschutz an der Tsche-
chischen Versuchsanstalt für Forst-
wirtschaft und Jagd (Výzkumný 
ústav lesního hospodářství a mys-
livosti – VULHM). Er ist ein ausge-
wiesener Borkenkäferexperte.
Jan Liska ist Mitarbeiter in der Ab-
teilung Waldschutz der VULHM.

Link
Berichte zur Waldschutzsituation  
in Tschechien: 
www.vulhm.cz/zol_supplem

Der Wald in Tschechien
Die Wälder in der Tschechischen Republik 
bedecken mit 2,67 Millionen Hektar etwa 
ein Drittel der Landesfläche. Dem tschechi-
schen Staat gehören 55 % der Waldfläche, 
die restlichen 45 % sind im kommunalen 
oder privaten Besitz. Die Zusammensetzung 
der Wälder ist sehr weit vom natürlichen 
Zustand entfernt. Nadelbäume bilden der-
zeit 72 % der Waldfläche. Bei einer natürli-
chen Baumartenzusammensetzung würde 
der Anteil der Fichte bei etwa 30 % liegen. 
Die Hauptbaumart in den heutigen Wald-
beständen ist Gemeine Fichte (Picea abi-
es). Die registrierte Holzernte in den letzten 
Jahren lag um 16 Millionen m3. Im Jahr 2016 
wurden etwa 17,5 Millionen m3 geerntet, 
wovon circa 14 Millionen m3 auf die Fichte 
entfiel.
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käfer (Ips duplicatus) (li.) und 
Buchdrucker (Ips typographus) 
(re.)  Fotos: Pest and Diseases Image 
Library, Bugwood.org
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Ralf Petercord und Hannes Lemme
Der Nordische Fichtenborkenkäfer ist – 
wie sein Name schon verrät – eine Bor-
kenkäferart, die in den Fichtenwäldern 
Nordeuropas und Asiens beheimatet ist. 
Mit dem Anbau der Fichte über ihr natür-
liches Verbreitungsgebiet hinaus hat der 
Nordische Fichtenborkenkäfer auch den 
Weg nach Mitteleuropa gefunden.

Der Nordische Fichtenborkenkäfer Ips 
duplicatus ist eine boreale Fichtenborken-
käferart, deren Verbreitungsgebiet in der 
nördlichen Taiga liegt. Hauptwirtspflan-
zen sind die Gemeine Fichte (Picea abies) 
und die Sibirische Fichte (Picea obovata), 
darüber hinaus kann die Art aber an wei-
teren Fichten-, Kiefern- und Lärchenarten 
vorkommen. In seinem natürlichen Areal 
gilt der Nordische Fichtenborkenkäfer als 
selten und sekundär (Ehnström & Axels-
son 2002). Allerdings bereitet er zuneh-
mend auch in Mitteleuropa den Wald-
besitzern und Forstleuten große Sorgen. 
Durch die Borkenkäfermassenvermeh-
rung in der Tschechischen Republik sind 
außerordentlich hohe Schadholzmengen 
2017 und 2018 angefallen. Der dominie-
rende Fichtenborkenkäfer ist der Buch-
drucker, der Nordische Buchdrucker ist 
am Schadgeschehen jedoch ebenfalls auf-
fällig beteiligt (s. Beitrag Knížek, S. 46 in 
diesem Heft).

Ausbreitungsgeschichte 
Das natürliche Verbreitungsgebiet der 
Gemeinen Fichte ist in Polen in einen 
nördlichen und einen südlichen Teil ge-
gliedert, dazwischen lag ein nahezu fich-
tenfreies Gebiet, das die natürliche Aus-
breitung von Ips duplicatus nach Süden 
behinderte. Erst mit dem verstärkten 

Anbau der Fichte außerhalb ihres natür-
lichen Verbreitungsareals kam es zum 
»Lückenschluss« der getrennten Verbrei-
tungsareale (Pfeffer & Knížek 1995). Ers-
te Funde von Ips duplicatus sind im süd-
östlichen Polen (Schlesien) aus dem Jahr 
1927 bekannt. Seither breitet sich die Art 
immer mehr nach Süden und Westen aus.  
Eine erste Massenvermehrung im Südos-
ten Polens und im angrenzenden Nord-
osten der Tschechischen Republik wurde 
in den Jahren 1991 bis 1994 beobachtet. 
Ab 1997 wird in Tschechien die Verbrei-
tung der Art mittels eines Monitoringpro-
gramms mit Pheromonfallen überwacht. 
Schwerpunkt der Verbreitung sind Mäh-
ren und Schlesien, die Art wird in der 
Zwischenzeit aber landesweit auch an der 
bayerisch-tschechischen Grenze, wenn 
auch in sehr geringer Dichte, gefunden 
(Knížek 2018). 
Erste faunistische Funde der Art wur-
den bereits 1948 aus Rumänien gemeldet. 
Seit 2011 ist die Art in Rumänien in al-
len Landesteilen, in denen Fichtenwälder 
vorhanden sind, bekannt (Duduman et 
al. 2011). Massenvermehrungen in Fichte 
wurden ab 2004 beobachtet. 
Aus Österreich wurde 1990 von der Ein-
schleppung von Ips duplicatus mit Fich-
tenholzimporten aus der damaligen 
UdSSR berichtet (Holzschuh 1990). Ak-

tuelle Monitoringergebnisse belegen eine 
Verbreitung der Art in nahezu allen ös-
terreichischen Landesteilen. Massenver-
mehrungen der Art sind in Österreich bis-
her nicht dokumentiert worden (mündl. 
Mittl. Gernot Hoch, BFW an Lemme, 
2018, siehe auch Borkenkäfermonitoring 
der BFW).
In Deutschland berichtet K. Escherich 
bereits 1923 von einem einmaligen Vor-
kommen von Ips duplicatus, allerdings 
ohne den Fundort (möglicherweise Al-
penraum) zu benennen. Weitere Fun-
de sind um 1950 von A. Horion für den 
Bayerischen Wald erwähnt. Ein faunisti-
scher Nachweis der Art war in den ver-
gangenen Jahren trotz eingehender Suche 
nicht möglich. Entsprechend der Verbrei-
tung in Tschechien bis an die bayerisch-
tschechische Grenze heran ist von einem 
Vorkommen der Art in Bayern auszuge-
hen (Knížek & Liška 2018; Knížek 2018), 
allerdings liegt die Dichte bisher wohl un-
ter der Nachweisgrenze. Massenvermeh-
rungen der Art sind bisher in Deutsch-
land nicht beobachtet worden.
Die aktuelle Verbreitungskarte der Eu-
ropean and Mediterranean Plant Protec-
tion Organization (EPPO) führt 14 Mit-
gliedstaaten der EU auf, in denen Ips 

Der Nordische Fichtenborkenkäfer
Eine erste fachliche Einschätzung zu Ips duplicatus,  
einem neuen (oder doch alten?) »Waldschutz«-Bekannten
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2  Brutbild des Nordischen Fichtenborkenkäfers   
Foto: Petr Kapitola, Central Institute for Supervising and Testing in 
Agriculture, Bugwood.org
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duplicatus bisher nachgewiesen wurde 
(EPPO 2018, siehe auch Jeger 2017): Bel-
gien, Bulgarien, Deutschland, Estland, 
Finnland, Kroatien, Lettland, Litauen, 
Österreich, Polen, Rumänien, Schweden, 
Slowakei und Tschechien. Der Fund in 
Belgien war ein Einzelfund im Zusam-
menhang mit russischen Fichtenholz-
importen. Entsprechend der dargestell-
ten Nachweissituation in Deutschland 
ist die Verbreitung der Art somit bisher 
auf die Länder in seinem ursprünglichen 
Verbreitungsgebiet (skandinavische Mit-
gliedstaaten) und die mittel- und osteu-
ropäischen Mitgliedsstaaten der EU be-
schränkt.

Biologie des Nordischen Fichten
borkenkäfers
Der Nordische Fichtenborkenkäfer äh-
nelt dem einheimischen Buchdrucker (Ips 
typographus) in vielfältiger Weise (Knížek 
& Zahradníček 2004; Knížek et al. 2007). 
Beide Arten gehören zur Gattung Ips und 
sind morphologisch nur schwer zu unter-
scheiden. Der Käfer ist mit einer Körper-
länge von 2,8 bis 4,5 mm etwas kleiner 
als der Buchdrucker (4,2–5,5 mm). Der 
Käfer ist ebenfalls dunkelbraun und trägt 
wie der Buchdrucker je vier Absturzzäh-
ne auf den Flügeldecken. Entsprechend 
dieser Ähnlichkeit ist eine makroskopi-
sche Unterscheidung der beiden Käferar-
ten unmöglich, es bedarf der mikrosko-
pischen Untersuchung durch entomolo-
gisch versierte Fachkräfte. Eine sichere 
Identifizierung der Art durch Forstperso-
nal oder Waldbesitzer vor Ort ist ausge-
schlossen.
Der Nordische Fichtenborkenkäfer be-
ginnt seinen Schwärmflug im Frühjahr 
etwa gleichzeitig mit dem Buchdrucker 
und durchläuft dann in Abhängigkeit 
von den Witterungsverhältnissen, insbe-
sondere dem Temperaturregime, bis zu 
drei Generationen im Jahr. In den süd-
lichen Verbreitungsgebieten ist der Ver-
mehrungserfolg damit deutlich größer 
als im ursprünglichen borealen Verbrei-
tungsgebiet. Grundsätzlich ist von der 
Befähigung zur Anlage von Geschwister-
bruten auszugehen. Nach Abschluss des 
Brutgeschäfts überwintern die Käfer in 
der Streuauflage.

Einnischung des Nordischen Fichten
borkenkäfers an der Fichte
Der Nordische Fichtenborkenkäfer be-
fällt den Stamm im Kronenbereich von 
Fichten ab etwa 40 Jahren. Die Einni-
schung erfolgt über die Rindendicke. Der 
Buchdrucker (Ips typographus) besiedelt 
die dickrindigen unteren Stammabschnit-
te, ihm folgt der Nordische Fichtenbor-
kenkäfer (Ips duplicatus), und diesem 
wiederum der Kupferstecher (Pityogenes 
chalcographus). Die dünnsten Bereiche 
im Astholz der Krone werden schließlich 
vom Furchenflügeligen Fichtenborkenkä-
fer (Pityophthorus pityographus) befallen. 
Die artspezifische Bevorzugung unter-
schiedlicher Rindendicken spiegelt sich 
auch im Befall verschiedener Altersstadi-
en der Wirtsbäume wider. Das Brutbild 
des polygamen Ips duplicatus ähnelt dem 
des Buchdruckers. Es besteht aus einer 
Rammelkammer und zwei bis fünf dem 
Faserverlauf folgenden Muttergängen, 
von denen die Larvengänge rechtwinke-
lig abgehen. Die Unterscheidung der bei-
den Arten anhand ihrer Brutbilder ist 
daher schwierig bzw. bei hoher Populati-
onsdichte und/oder Mischbefall nahezu 
ausgeschlossen (Knížek & Zahradníček 
2004; Knížek et al. 2007).

Wirtschaftliche Bedeutung
Die EPPO betrachtet den Käfer entspre-
chend seines Verbreitungsgebietes nicht 
als Quarantäne-Schadorganismus und 
schätzt seine wirtschaftliche Bedeutung 
als gering ein. Diese Einschätzung beruht 
allerdings vermutlich auf seiner Bedeu-
tung im ursprünglichen Verbreitungsge-
biet und der retrospektiven Betrachtung 
des Massenwechselgeschehens. Inwie-
weit das aktuelle Schadgeschehen in den 
vergangenen Jahren in Tschechien und 
Rumänien bereits berücksichtigt wurde, 
ist unbekannt. Bei einer europaweiten 
Abfrage zur wirtschaftlichen Bedeutung 
von Fortschadinsekten Anfang 2000 be-
zeichneten nur Forstentomologen aus 
Polen und der Slowakei die Art als wirt-
schaftlich relevant (Grégoire & Evans 
2004).
Grundsätzlich gilt die Art als deutlich we-
niger aggressiv als der Buchdrucker. In 
der Fachliteratur sind zahlreiche Hinwei-
se zu finden, die den Nordischen Fichten-
borkenkäfer als Sekundärschädling und 
Begleitart des Buchdruckers beschreiben, 
vergleichbar mit der Rolle des Kupferste-
chers. Als Sekundärschädlinge werden 

Arten bezeichnet, die eine Massenver-
mehrung erst nach Vitalitätsverlusten ih-
rer Wirtsbäume durchlaufen können. 
In Tschechien werden derzeit Massenver-
mehrungen des Buchdruckers und des 
Nordischen Fichtenborkenkäfers beob-
achtet. Tschechische Kollegen betonen 
die dominante Rolle des Buchdruckers 
in dieser Massenvermehrungen (Liška 
et al. 2018). In wenigen Forstbezirken in 
Mähren ist der Nordische Fichtenbor-
kenkäfer der häufigere Borkenkäfer. In 
der gesamten Tschechischen Republik ist 
der Schadholzanteil, der nach den Wald-
schutzmeldungen durch Ips duplicatus 
verursacht wurde, in allen Jahren bis 
2017 nicht über 30 % angestiegen (Ho-
lusa et al. 2010, Waldschutzberichte der 
Jahre 2010 bis 2017, für 2013 liegen kei-
ne Zahlen vor, siehe bspw. Knížek et al. 
2016). 

Die aktuellen Massenvermehrungen wur-
den ausgelöst durch die sich verändern-
den klimatischen Bedingungen insbe-
sondere im Hauptschadensgebiet Nord-
ost-Mähren. Mehrere Jahre mit geringen 
Jahresniederschlägen gepaart mit hohen 
Sommertemperaturen haben die dorti-
gen Fichten geschwächt (Waldschutz-
berichte der Jahre 2015, 2016 und 2017, 
bspw. Knížek & Liška (2018); siehe auch 
Daňhelka et al. 2015; Fousová & Reidin-
ger 2017). Die Bäume sind nicht mehr vi-
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3  Befall durch den Nordischen Fichtenborkenkäfer 
im mittleren Kronenabschnitt einer Fichte  Foto: Petr 
Kapitola, Central Institute for Supervising and Testing in Agriculture, 
Bugwood.org
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Zusammenfassung
Der Nordische Fichtenborkenkäfer Ips duplicatus, 
ein Borkenkäfer des borealen Nadelwaldes, tritt 
zunehmend auch in Mitteleuropa immer häufiger 
in Erscheinung. Der ehemals in Nordeuropa und 
Nordasien beheimatete Käfer konnte sich in den 
letzten Jahrzehnten immer weiter Richtung Süden 
und Westen ausbreiten. Nach einer außergewöhn-
lichen mehrjährigen Trockenheit in der Tschechi-
schen Republik haben die Fichtenborkenkäfer in 
den letzten zwei Jahren großen Flächen von Fich-
tenforsten zerstört. Der dominierende Fichten-
borkenkäfer in dieser Massenvemehrung ist der 
Buchdrucker, der Nordische Fichtenborkenkäfer ist 
am Schadgeschehen jedoch beteiligt. Es ist nicht 
auszuschließen, dass der Nordische Fichtenbor-
kenkäfer neben seiner natürlichen Ausbreitung, 
beschleunigt durch importiertes Käferholz aus 
Tschechien, auch in Bayern an Bedeutung gewin-
nen wird.
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Forschungsfragen
Aktuell sind hinsichtlich einer mögli-
chen Bedrohung und der notwendigen 
Bekämpfungsmaßnahmen noch viele of-
fene Fragen zu beantworten. Hierzu hat 
die Bayerische Forstverwaltung bereits 
ein erstes Monitoring veranlasst. Durch 
die genetische Analyse der Borkenkäfer 
von befallenen Fichten sowie von vorhan-
denen Fallenfängen aus Pheromonfallen 
für den Buchdrucker vom Spätsommer 
2018 konnte Ips duplicatus in 6 von 7 Re-
gierungsbezirken in Bayern nachgewie-
sen werden. Im Frühjahr 2019 wird ein 
Monitoringprogramm mit einem artspe-
zifischem Pheromon starten, das über 
den Verbreitungsstatus, den Schwärmver-
lauf und die Generationsabfolge exaktere 
Aussagen zulässt.
Begleitend wird die Bayerische Landes-
anstalt für Wald und Forstwirtschaft im 
Rahmen ihres Wissenstransfers den forst-
lichen Entscheidungsträgern und Prak-
tikern die notwendigen Informationen 
über diese Art und ihre Bedeutung für 
die forstliche Praxis bereitstellen. 
Welche Auswirkungen die natürliche 
Ausbreitung bzw. die Verschleppung von 
Ips duplicatus in der Zukunft speziell vor 
dem Hintergrund des Klimawandels hin-
sichtlich eines zukünftigen Gefährdungs-
potenzials haben kann, wird Gegenstand 
langfristiger, intensiver Untersuchungen 
sein.

tal genug, um Schadinsekten abzuweh-
ren. Neben dem Befall durch den Buch-
drucker kommt es in Tschechien daher 
zunehmend auch zu Schäden durch den 
Nordischen Fichtenborkenkäfer. Die ex-
tremen klimatischen Bedingungen in 
Tschechien über die vergangenen Jahre 
hinweg sind ein Grund für die starke Ver-
mehrung des Ips duplicatus. Ein weiterer 
nicht zu vernachlässigender Aspekt, war-
um Ips duplicatus als Begleitart des Buch-
druckers – profitierend von dessen im Be-
stand verursachter Vorschwächung der 
Fichten – sich dort so stark vermehren 
konnte, scheinen die strukturbedingten 
Schwierigkeiten in tschechischen Forst-
wirtschaft bei der Borkenkäferbekämp-
fung zu sein.

Käferholz: Vektor für eine beschleunigte 
Ausbreitung?
In den östlichen und südlichen von Bay-
ern angrenzenden Ländern Tschechien 
und Österreich ist der Nordische Fichten
borkäfer verbreitet. Aktuell werden große 
Mengen des in Tschechien anfallenden 
Borkenkäferschadholzes nach Deutsch-
land, insbesondere nach Bayern, einge-
führt. Es ist nicht auszuschließen, dass 
der Nordische Fichtenborkenkäfer auch 
auf diesem Wege in größeren Mengen 
nach Deutschland zusätzlich verschleppt 
wird. Damit können lokal hohe Populati-
onsdichten entstehen, die die bereits be-
stehende, durch die rezente Massenver-
mehrung des Buchdruckers hervorgerufe-
ne kritische Waldschutzsituation weiter 
verschärfen könnten.

Gegenmaßnahmen
Zur Vorbeugung und Bekämpfung sind 
für den Nordischen Fichtenborkenkäfer 
dieselben Maßnahmen zu ergreifen wie 
gegen andere Borkenkäferarten: Saube-
re Waldwirtschaft, Entfernen bruttaugli-
chen Materials, Einschlag und schneller 
Abtransport befallener Bäume, Entrin-
dung befallener Bäume sowie in nötigem 
Umfang auch Insektizidbehandlungen.
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1  Der Pfälzerwald gilt als das größte geschlossene 
Waldgebiet Deutschlands. Blick vom Luitpoldturm 
bei Hermersbergerhof.  Foto: G. Schüler, FAWF
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175 Jahre »Pfälzerwald«
Eine kurze Geschichte zum Pfälzerwald und wie er zu seinem Namen kam

Hans-Peter Ehrhart
Es war im Jahr 1843, als sich 14 bairisch-pfälzische Forstleute auf Geheiß 
des bayerischen Königs Ludwig I. in Johanniskreuz inmitten des Pfälzer-
waldes zusammenfanden, um diesem großen Waldgebiet nicht nur forst
liche Wirtschaftsregeln, sondern auch einen würdigen Namen zu geben.

Der politische Rahmen im 18. und 19. 
Jahrhundert
In Umsetzung der Beschlüsse des Wiener 
Kongresses (1814/1815) erhielt das König-
reich Bayern mit dem »Besitzergreifungs-
patent für die Landesteile auf dem Über-
rhein« vom 30. April 1816 linksrheinische 
Besitztümer, die zunächst als bayerischer 
Rheinkreis, ab 1838 dann als Pfalz be-
zeichnet wurden (Institut für Pfälzische 
Geschichte und Volkskunde 2018). So 
kehrten die Wittelsbacher als königliche 
Landesherren wieder in die Pfalz zurück, 
nachdem im Jahr 1777 der Kurfürst der 
Pfalz, Carl Theodor, mit dem Aussterben 
der bayerischen Linie der Wittelsbacher, 
Bayern geerbt und seine Residenz nach 
München verlegt hatte. Im Rahmen der 
Etablierung einer einheitlichen Verwal-
tung ab 1817 erfolgte ab Januar 1822 auch 
eine Neuordnung der Forstorganisation. 

Als Leiter der »Forstverwaltung« war be-
reits seit 1817 der pfälzische Oberforst-
meister von Schultze von der neuen bay-
erischen Verwaltung übernommen wor-
den. Er wurde 1818 zum Regierungsrat 
ernannt und leitete »das neue pfälzische 
Forstwesen auf die musterhafteste Wei-
se« (Keiper 1930).

Vom »vosegus silva« zum »Pfälzerwald«
Bis ins frühe Mittelalter wurde das Ge-
biet des heutigen Pfälzerwaldes als Teil 
eines ausgedehnten »Vogesen-Forsts« 
betrachtet, der vom südlichen Rand der 
französischen Vogesen bis in den heuti-
gen Hunsrück reichte. Der Landschafts-
name wird zurückgeführt auf das kel-
tische »vosegos«, das in römischer Zeit 
zu »vosegus« latinisiert wurde. Dieser 
Wortstamm findet sich noch heute in 
den Bezeichnungen »Vogesen«, im fran-
zösischen »vosges« wie auch in der heute 
gängigen Bezeichnung »Wasgau« für den 
südlichen Teil des Pfälzerwaldes (Bauer 
1977; Geiger 1987). Bis in das 19. Jahr-
hundert, also bis in die »bayerische Zeit« 
hinein, wird der Pfälzerwald als Teil der 
Vogesen betrachtet (Bauer 1977). 

Der Pfälzerwald, eine Region in der Groß-
landschaft »Südwestdeutsches-Lothringi-
sches Schichtstufenland« im Süden von 
Rheinland-Pfalz, gilt gemeinhin als das 
größte geschlossene Waldgebiet Deutsch-
lands. Er grenzt im Osten an die Ober-
rheinische Tiefebene, im Süden an die 
deutsch-französische Grenze (Forstatlas 
1984). Nährstoffarme, vom triassischen 
Buntsandstein geprägte Böden boten 
über die Jahrhunderte wenig Anreiz für 
eine umfassende Besiedlung mit einem 
Wechsel zur Existenz sichernden land-
wirtschaftlichen Bodennutzung. Die Ge-
samtfläche von 1.771 km² ist daher heute 
zu 83 % bewaldet (Geiger 1987). Im Sü-
den findet der Pfälzerwald seine unmit-
telbare naturräumliche Fortsetzung in 
den französischen Vogesen.
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2  Tagungsstätte von 
1843, das historische 
Forstamtsgebäude Jo-
hanniskreuz, heute Pri-
vathaus  Foto: H.-P. Ehr-
hart, FAWF
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Königlich-bayerische Forstverwaltung 
nimmt sich des Pfälzerwaldes an
Von Anfang an war es das Bestreben der 
neuen bayerischen Forstverwaltung, den 
Zustand der Wälder zu verbessern, »der 
von früher her noch gar manches zu wün-
schen übrig gelassen hatte« (Keiper 1930). 
Im Einzelnen bedeutete dies a) den jähr-
lichen Betriebsvollzug »für jeden Staats-
wald und belangvollen Gemeindewald« 
im Rahmen von Betriebsplänen auf der 
Basis der in neu gefertigten Forsteinrich-
tungswerken festgesetzten »nachhaltigen 
Nutzungsgrößen«, b) die Verwertung des 
Holzes sowie der Forstnebennutzungen 
durch die Forstämter, aber auch c) die Er-
schließung des Waldes durch Waldwege 
und Triftanlagen (Keiper 1930).
In diesem Kontext ist auch der Auftrag 
an die vom 3. bis zum 7. August 1843 im 
Forstamt von Johanniskreuz (Abbildung 
2) tagenden Forstleute zu sehen, für die-
sen Wald »Hauptwirthschafts-Regeln« 
aufzustellen. Sie sollten Erkenntnisse 
und Erfahrungen niederschreiben, »wel-
che für das größere Ganze, so wie für des-
sen Theile gemeingiltig und nützlich seyn 
können«. Unter Bezugnahme auf die all-
gemein gültigen Grundsätze, kann die in 
einem Turnus von zehn Jahren durchzu-
führende mittelfristige Planung, die so-
genannte Forsteinrichtung, sich darauf 
beschränken, nur noch auf etwaige Mo-
difikationen einzugehen, »welche durch 
spezielle örtliche Verhältnisse und Be-
standesbeschaffenheiten geboten seyn 
mögen« (Anonymus 1845).

Seit 1843 gibt es den »Pfälzerwald«
Ergebnis der Beratung und Diskussion 
des 1843 tagenden Gremiums ist eine 
Schrift, welche unter dem Titel »Forst-
lich-charakteristische Skizze der Waldun-
gen auf dem bunten Sandsteingebirge 
der Pfalz, welche hier unter dem Namen 
›Pfälzerwald‹ bezeichnet werden, und 
Hauptwirthschafts-Regeln für dieselben« 
1845 veröffentlicht wurde (Abbildung 3). 
In der Einleitung wird der Waldkomplex 
noch als »nördliche Verlängerung der Vo-
gesen«, als »pfälzischer Anteil der Voge-
sen« und als »Hardtgebirg« bezeichnet. 
Am Ende dieses einleitenden Kapitels 
heißt es dann »Diese imposante, verhält-
nismäßig nur wenig unterbrochene, in der 
Hauptsache vielmehr zusammenhängen-
de Waldmasse von beinahe 400.000 Tag-
werk wird hier unter dem Namen Pfälzer-
wald bezeichnet«. Damit war der uns heu-
te so vertraute und nun seit 175 Jahren 
gebräuchliche Eigenname geboren.
Der Vorsitz des beratenden »Comités« lag 
in den Händen des königlichen Ministe-
rialrates und Oberinspektors der Forste 
von Schultze aus München. Seine Mit-
streiter, 13 pfälzische Forstleute, waren 
»auf höhere Anordnung« in dieses Comi-
té berufen worden. Im Einzelnen waren 
dies der k. Kreisforstreferent und Regie-
rungsrath Gambs und die k. Kreisforst-
Inspektoren Schmidt und Martin von der 
Kammer der Forsten in Speyer. Die wei-
teren Comité-Mitglieder waren forstliche 
Praktiker, nämlich die k. Forstmeister 
Binger (Forstamt Frankenstein), Lavale 
(Forstamt Kaiserslautern), Feiße (Forst-
amt Langenberg), v. Traitteur (Forstamt 
Elmstein) und Zehelein (Forstamt Wald-

fischbach) sowie die k. Revierförster v. 
Spitzel (Ministerial-Forsteinrichtungs-
Bureau), Weisenauer (Johanniskreuz), 
Rebmann (Wilgartswiesen), Gümbel (Bo-
benthal) und Stadtmüller (Eußerthal). 
Der Entwurf der zu beratenden Schrift 
stammte aus der Feder der beiden vorge-
nannten Herren Martin und Stadtmüller, 
»geborene Pfälzer, von denen der eine die 
forstlich geologischen und natürlichen 
Grundlagen zu dem waldbaulichen Werk 
des anderen lieferte« (Keiper 1930).

»Forstlich charakteristische Skizze«: 
eine Waldinventur
Der Titel weist schon auf die Hauptinhal-
te der Schrift von 1845 hin. In einer Ein-
leitung wird nach einer Abgrenzung zu 
benachbarten Naturräumen die flächige 
Ausdehnung mitsamt der Verteilung auf 
die Eigentumskategorien Staat, Gemein-
den und Stiftungen sowie Privateigentü-
mer dargestellt. Die 398.851 bayerischen 
Tagwerke entsprechen rund 135.900 Hek-
tar (Bay. StMELF 2018) und verteilen 
sich zu 51 % auf den Staatswald, zu 36 % 
auf den Wald der Gemeinden und Stiftun-
gen sowie zu 13 % auf den Privatwald.  
Im ersten Block, der als »Forstlich cha-
rakteristische Skizze des Pfälzerwaldes« 
bezeichnet wird, beschreiben die Verfas-
ser zunächst die für das Waldwachstum 
wichtigen standörtlichen Faktoren Geo-
logie, Boden, Witterung und Klima. So-
dann werden in einem Kapitel »Holzbe-
stand und Wachsthum« für die Haupt-
baumarten Eiche, Buche und Kiefer sehr 
differenziert die Verteilung auf Reinbe-
stände und Mischbestandstypen, deren 
Flächenausdehnung, ihre Entstehung so-
wie ihre bisherige Behandlung beschrie-
ben. Demnach waren rund 40 % Misch-
wald aus Eiche, Buche und zu geringeren 
Anteilen Kiefer, weitere 25 % Laubwäl-
der aus Buche oder Eiche und rund 29 % 
reine Kiefernwälder. Interessanterweise 
wird die Weißtanne, die ansonsten in der 
Gruppe der »minder wichtigen Holzar-
ten« subsummiert wird, in dieser Grund
inventur mit ihren Flächenanteilen sepa-
rat angeführt. Darüber hinaus wurden 
zu den »minder wichtigen Holzarten« ge-
zählt: Birke, Aspe, Hainbuche (damals 
Hagenbuche), Fichte, Lärche sowie die 
(Edel-)Kastanie. Es bleibt festzuhalten, 
dass der Pfälzerwald zu dieser Zeit ein 
von Laubholz und Mischbeständen ge-
prägter Wald war.
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3  Buchtitel  
(erschienen 1845) 
der Richtlinien 
aus dem Jahr 1843  
Foto: Archiv LWF
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»Hauptwirthschafts- und Kultur- 
Regeln«: die Richtlinie
Der zweite Block wird eingeleitet mit 
der Formulierung einer Zielsetzung für 
die Forstwirtschaft im Pfälzerwald, die 
wie folgt lautet: »… Sowohl möglichst 
viel Brenn-, wie auch möglichst viel Bau-, 
Nutz- und Wertholz in den gesuchtesten 
und werthvollsten Sortimenten zu erzie-
hen, insbesondere aber wegen des großen 
Bedarfs an Wingerts- und Faßholz, der 
Erziehung von Eichen-Nutzhölzern eine 
besondere Sorgfalt zuzuwenden« (Anony-
mus 1845). Es wird deutlich, dass für die 
Forstwirtschaft in dieser Phase die Pro-
duktion von Holz für die verschiedenen 
Verwendungsbereiche die zentrale Ziel-
setzung darstellt. Naturschutzziele und 
Aspekte von Erholung im Wald werden 
in dieser betrieblichen Richtlinie nicht 
thematisiert. Generell ist Erholung im 
Wald zu dieser Zeit dennoch auch schon 
ein Thema. Denn im Jahr 1842 wurde 
von Carl Freiherr von Gienanth, dem 
damaligen Eigentümer des Trippstadter 
Schlosses, in der »Amseldell«, im Wald 
oberhalb des Karlstales, ein Freizeit- und 
Erholungsgelände gestaltet. Auf dem Weg 
zur Amseldell sollten die Bürger der um-
liegenden Gemeinden die Natur kennen 
und schätzen lernen (Reinartz, o.J.). 
Die Bedeutung der Eiche für den heimi-
schen Weinbau ergibt sich in der Mitte 
des 19. Jahrhunderts noch aus den zwei 
Teilaspekten Fassholz und Pfahlholz 
(»Wingertsholz«). In den vergangenen 

Jahren hat die Bedeutung der Eiche für 
den Fassholzbau einen richtiggehenden 
Höhepunkt erreicht, bedingt durch die 
zunehmende Verwendung von Barrique-
Fässern, für die heutzutage auch ein 
Großteil der wertvollsten Eichenstämme 
aus dem Pfälzerwald verwendet werden. 
Demgegenüber ist der Einsatz von Eichen-
holz zur Herstellung von Weinbergspfäh-
len und Rankgerüsten völlig bedeutungs-
los geworden. Die große Veränderung ist 
hier allerdings schon vor Jahrzehnten mit 
der Ablösung des holzintensiven Kam-
mertbaus eingetreten (Scharff 1995). 
Sehr modern in der Richtlinie von 1843 
ist die Betonung der Bedeutung gemisch-
ter Wälder. So heißt es u.a.: »Die künftige 
Form der Waldbestände wird demnach in 
der Hauptsache, wie bisher bezüglich auf 
Eichen, Buchen und Kiefern den Charak-
ter der Mischung zu erhalten haben« (An-
onymus 1845).

Situation heute
Der Pfälzerwald hat im Laufe der vergan-
genen 175 Jahre sehr unterschiedliche ge-
sellschaftliche, wirtschaftliche und poli-
tische Rahmenbedingungen überstehen 
müssen, darunter große Notzeiten der Be-
völkerung und mehrere Kriege mit nach-
folgenden Reparationslasten. Waldeigen-
tümer haben immer wieder in den Wald-
aufbau und in die Waldpflege investiert. 
Forstleute haben diese Ziele nach dem 
Stand des aktuellen Wissens mit viel En-
gagement verfolgt. Die Ergebnisse der so-
genannten Bundeswaldinventur (BWI) 3 
aus dem Jahr 2012 belegen dies wie folgt: 
Die Laubbaumarten haben einen Anteil 
von gut 53 % (davon Buche 34,1 % und 
Eiche 10,2 %). Mischwald findet sich im 
Jahr 2012 auf rund 69 % der Fläche des 
Pfälzerwaldes (Matthes 2018). 
Dabei verfolgt die moderne Forstwirt-
schaft im Rahmen ihrer multifunktiona-
len Ausrichtung neben den Zielen der 
Holzproduktion gleichberechtigt Ziele 
des Naturschutzes, des Boden- und Was-
serschutzes, aber auch der Ermöglichung 
vielfältiger Erholungs- und Freizeitnut-
zung im Wald. Nicht nur dass unsere 
heutigen Richtlinien zur Waldbewirt-
schaftung diesbezüglich inhaltlich erwei-

tert sind, diese Grundsätze sind auch im 
Landeswaldgesetz von Rheinland-Pfalz 
gesetzlich verankert. Den erfolgreichen 
Weg der Arbeit mehrerer Generationen 
von Forstleuten belegt auch die Aner-
kennung des Pfälzerwaldes durch die 
UNESCO als Biosphärenreservat im Jahr 
1992 sowie die Erweiterung zum grenz-
überschreitenden deutsch-französischen 
Biosphärenreservat »Pfälzerwald-Nord-
vogesen« ab dem Jahr 1998, mithin ein 
zweites Jubiläum im Jahr 2018. Mit dem 
grenzüberschreitenden Biosphärenreser-
vat »Pfälzerwald-Nordvogesen« ist die na-
turräumliche Einheit über Staatsgrenzen 
hinweg wieder deutlich gemacht worden. 
Die alltägliche grenzüberschreitende Zu-
sammenarbeit kann ein Beitrag für eine 
positive europäische Zukunft sein. 
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1  Über 4 Mio. Festme-
ter durch Insekten be-
dingtes Schadholz fie-
len im Jahr 2017 an, und 
damit 19 % mehr ge-
genüber dem Jahr 2016. 	
Foto: R. Petercord, LWF
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Die Einschlagserhebung der Bayerischen 
Landesanstalt für Wald und Forstwirt-
schaft (LWF) ergab für das Jahr 2017 
eine Holzmenge von 11,53 Millionen 
Festmeter im Privatwald und 1,35 Milli-
onen Festmeter im Körperschaftswald. 
Die Einschlagsmengen sind somit um 
23 % im Privatwald gestiegen, im Körper-
schaftswald hingegen um 2 % gesunken. 
Aus dem Staatswald (mit Nationalpar-
ken) wurden 4,83 Millionen Festmeter ge-
meldet, der Bundeswald schlug 0,14 Mil-
lionen Festmeter ein. Die Holzmenge aus 
dem Staatswald lag damit um 2 % und 
die Menge im Bundeswald um 13 % über 
den Werten aus dem Jahr 2016. Der Ge-
samteinschlag mit 17,85 Millionen Fest-
meter war 14 % höher als im Vorjahr. Ab-
bildung 2 veranschaulicht die eingeschla-
genen Holzmengen der vergangenen drei 
Jahre zum einen nach der Waldbesitzart 
und zum anderen, jeweils bezogen auf 
den bayerischen Gesamteinschlag, nach 
den Baumartengruppen und den ausge-
haltenen Sortimenten. Die in den Jahren 
angefallenen kalamitätsbedingten Holz-
nutzungen sind, getrennt nach Schadur-
sache, ebenfalls dargestellt.
Im Anschluss werden die Zahlen für 
den Privat- und Körperschaftswald vor-
gestellt. Teilgenommen haben an der 
Umfrage 583 Privatwald- und 645 Kör-
perschaftswaldbetriebe. Gemäß der ge-
setzlich verankerten Einschlagsstatistik 
werden in der Erhebung vier Baumarten-
gruppen unterschieden:
�� Fichte (Fichte, Tanne, Douglasie)
�� Kiefer (Kiefer, Lärche)
�� Eiche (Eiche und Roteiche)
�� Buche (Rotbuche und alles andere 
Laubholz)

Innerhalb dieser vier Gruppierungen 
wird die Holzmenge in Erntefestmetern 
ohne Rinde (Efm. o. R.) nach Stamm-, In-
dustrie- und Energieholz (Scheitholz und 
Hackschnitzel) aufgeteilt erhoben. Eben-
falls abgefragt wird der Anteil an nicht 
verwertbarem Derbholz (Durchmesser 
größer als 7 cm), das im Wald verbleibt, 
dem sogenannten »NH«.

Abbildung 3 gibt für alle Besitzarten und 
den Gesamtwald Bayerns einen Über-
blick über die Einschlagsmengen in den 
Baumartengruppen und deren Verände-
rung im Vergleich zur Vorjahresmenge. 
Der im Wald verbleibende Derbholzan-
teil (NH) ist in den Werten enthalten. 
Informationen, in welcher Menge und in 
welchem Verhältnis die Sortimente Na-
del- und Laubstammholz, Industrieholz 
sowie Energieholz in den Besitzarten und 
auf der gesamten Waldfläche ausgehalten 
wurden, können Abbildung 4 entnom-
men werden. Wie in Abbildung 3  geben 
die Prozentwerte die Veränderungen zum 
Jahr 2016 wieder. Die Mengenverteilung 
der Sortimente innerhalb und zwischen 
den Baumartengruppen und deren Ver-
änderung sind in Abbildung 5 dargestellt. 
Die Zahlen beziehen sich dabei auf den 
bayerischen Gesamtwald.

Rückblick auf das Jahr 2017
Die Wetterlage im Spätsommer des Jah-
res 2016 ermöglichte den Fichtenborken-
käfern zum Ende der Schwärmperiode 
noch die Anlage einer dritten Käferge-
neration. Zu Beginn des Einschlagsjah-
res 2017 lag deshalb das Augenmerk der 
Waldbesitzer vielerorts darauf, die er-
kennbar befallenen Bäume aufzuarbeiten 
und aus dem Wald zu entfernen. Im Ap-
ril 2017 boten die warmen Temperaturen 
verbunden mit geringen Niederschlägen 
wieder ideale Verhältnisse für eine rasche 
Entwicklung der neuen Käferbrut. An-
fang Mai kam es deshalb zu akutem Ste-
hendbefall. Vor allem im südlichen und 
östlichen Bayern war ein hohes Käferauf-
kommen zu verzeichnen. Bereits Anfang 
August wurde eine dritte Käfergenerati-
on angelegt.
Am 18. August führte der Orkan »Kolle« 
zu verheerenden Waldschäden. Beson-
ders stark betroffen waren die niederbay-
erischen Landkreise Freyung-Grafenau 
und Passau, wo etwa zwei Millionen Fest-
meter Schadholz angefallen sind. Die Bay-
erischen Staatsforsten AöR stoppten dar-
aufhin den Frischholzeinschlag für einige 
Zeit. Zusätzlich wurden große Mengen 
an Käfer- und teilweise auch Sturmholz 
in bestehende Nass- und Trockenlager 
transportiert. Durch die Zwischenlage-
rung und die zeitweise Zurückhaltung 

Auf und ab beim Holzeinschlag
Sturm, Insekten und Trockenheit sorgten 2017 für gestiegene Holzmengen

Holger Hastreiter
Nach dem schadholzreichen Jahr 2015 verlief der 
Holzeinschlag 2016 erneut ruhiger. Aber schon 2017 
gingen die Zahlen erneut nach oben, vor allem die 
Schadholzmengen. Dafür sorgten Sturm, Insekten 
und fehlende Niederschläge.
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2  Holzeinschlag der Jahre 2015, 2016 und 2017

Entwicklung des Holzeinschlags
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beim Einschlag konnte der Holzabfluss 
aus dem Wald sichergestellt werden. Bis 
zum Jahresende 2017 wurden etwa 70 % 
des Sturmholzes aus den betroffenen Re-
gionen aufgearbeitet und abgefahren.

Meldung der Schadholzmenge
2017 wurde auf den Fragebögen für den 
Privat- und Körperschaftswald eine neue 
Schadkategorie eingeführt. Unter der Ka-
tegorie »Pilz und Trockenschäden« konn-
ten erstmals Holzmengen eingetragen 
werden, die bisher nicht als Schadholz 
erfasst wurden. Hier zeigte sich, dass vie-
lerorts vor allem die Kiefer durch die feh-
lende Niederschläge ausfällt. Letaler Pilz-
befall wurde bayernweit vor allem bei der 
Esche gemeldet.
Die Schadholzzahlen und deren Verände-
rungen gegenüber 2016 können, getrennt 
nach den Schadursachen, der Abbildung 
6 entnommen werden.

Die Holzeinschlagserhebung im Privat-
wald – Hintergrund
Grundlage für die Frage nach dem Holz-
einschlag ist das Agrarstatistikgesetz. Da-
nach sind die Erzeugerbetriebe aller Be-
sitzarten verpflichtet, jährlich Auskunft 
über die eingeschlagenen Holzmengen 
sowie über den Schadholzanteil und die 
Schadensursache zu geben. Seit 1999 
führt die LWF im Auftrag des Staats-
ministeriums für Ernährung, Land-
wirtschaft und Forsten diese Erhebung 
durch. Dazu wurde ein mit dem Waldbe-
sitzerverband und dem Bauernverband 
abgestimmtes Erhebungsverfahren mit-

tels Fragebögen entwickelt. Grundlegen-
der Unterschied zur Erhebung in den an-
deren Bundesländern ist, dass in Bayern 
die Teilnahme ausschließlich freiwillig er-
folgt. Das bedeutet: Kein Waldbesitzer ist 
verpflichtet, den Fragebogen auszufüllen. 
Selbstverständlich werden die erhobenen 
Daten anonym behandelt, keinen Dritten 
zugänglich gemacht oder für andere Zwe-
cke verwendet. Im Januar jeden Jahres 
schicken Mitarbeiter der LWF die Frage-
bögen zum Holzeinschlag des Vorjahres 
an rund 1.250 Waldbesitzer. Der Teilneh-
merkreis reicht dabei vom mehrjährig bei 
der Holznutzung aussetzenden Kleinpri-
vatwald mit einer Eigentumsflächen von 
wenigen hundert Quadratmetern bis zum 
Großprivatwaldunternehmen mit über 
tausend Hektar. Nachdem die Daten al-
ler Fragebögen an der LWF zusammen-
gefasst und berechnet wurden, wird das 
Ergebnis für Bayern an das Bayerische 
Landesamt für Statistik und Datenverar-
beitung weitergeleitet. Über das Landes-
amt gehen die Daten an das Statistische 
Bundesamt, wo die Ergebnisse aller Bun-
desländer zusammengeführt werden und 
letztendlich im Agrarbericht des Bundes 
erscheinen.

Ist ihr Wald auf zukünftige Herausforde-
rungen vorbereitet?
Diese Zusatzfrage wurde den Teilneh-
mern im Rahmen der letztjährigen Ein-
schlagserhebung gestellt. Nach eigener 
Einschätzung waren zum Zeitpunkt der 
Befragung 329 Waldbesitzer der Mei-
nung, dass ihr Wald bestehenden oder zu-

künftigen Gefährdungen, wie Insekten-
befall, Sturm oder Trockenjahren, wider-
stehen kann. Als Gründe nannten:
�� 50 %:	�Wald ist (teilweise) bereits  

Misch- bzw. Laubwald
�� 29%:	�Waldumbau wurde bereits  

begonnen	
�� 15%:	�Durchführung ständiger Pflege 

und Durchforstungsmaßnahmen
�� 4 %:	� Wald stockt auf guten Standorten
�� 1 %:	� Mit verkürzter Umtriebszeit  

geplant
�� 1 %:	� Stufiger Bestandsaufbau  

vorhanden
Eine ebenfalls hohe Zahl an Waldbesit-
zern, nämlich 261, schätzt die Situation 
ihres Waldes aber als zunehmend prekär 
ein, wenn man die derzeitige rasche Ab-
folge extremer Witterungsereignisse und 
deren Folgen für viele Wälder betrachtet. 
Begründet wurde diese Einschätzung von 

Teilnehmer gesucht!
Um den gesetzlichen Auftrag der Holzein-
schlagserhebung erfüllen zu können, ist die 
LWF auf die freiwillige Unterstützung der 
Waldeigentümer angewiesen. Neue Teil-
nehmer sind deshalb immer willkommen. 
Alle teilnehmenden Waldbesitzer leisten 
einen wichtigen Beitrag für die Holzauf-
kommensstatistik und für weitere grund-
legende forst- und umweltpolitische Ent-
scheidungen. 

Kontakt: holzeinschlag@lwf.bayern.de  
Telefon: 08161 71-5122
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den Befragten wie folgt:
�� 63 %:	�Wald besteht überwiegend  

aus Monokulturen von Fichte 
oder Kiefer

�� 12 %:	�Stärke und Häufigkeit von  
Schadereignissen kann man 
nicht beeinflussen

�� 10 %:	� Wald stockt auf schlechten 
Standorten

�� 9 %:	� Waldumbau dauert zu lange /
Klimawandel schreitet zu schnell 
voran

�� 3 %:	� Fehlende Durchforstung
�� 2 %:	� Hohe Wilddichten erschweren 

Waldumbau
�� 1 %:	� Borkenkäferschäden durch  

Waldnachbarn bedingt
In manchen Antworten schwingt eine ge-
wisse Resignation bzw. gefühlte Machtlo-
sigkeit mit, was die Zukunft des eigenen 
Waldes betrifft. Man könnte beinahe an-
nehmen, dass einige Waldbesitzer den 
»Kampf« gegen die Klimaveränderung be-
reits verloren glauben oder ihn gar nicht 
erst aufnehmen wollen.
Um problematische Bestände zukünftig 
in ein sicheres Fahrwasser bringen zu 

können, nannten die Teilnehmer folgen-
de Maßnahmen:
�� Vorsichtige Feinerschließung  
gefährdeter Bestände
�� Verkürzung der Umtriebszeit des  
gefährdeten Bestandes
�� Stabilisierung des Einzelbaumes und 
damit des Bestandes durch ständige 
Durchforstung und Pflege
�� Käferkontrolle und saubere Wald
wirtschaft
�� Einbringen standortgerechter  
Mischbaumarten durch Voranbau  
in gefährdeten Beständen
�� Wiederaufforstung von Schadflächen 
mit standortgerechten Laubbaumarten 
und Tanne
�� Förderung von Mischbaumarten  
in vorhandener Naturverjüngung

Unterstützung und Beratung bei diesen 
Vorhaben erhalten die Waldbesitzer nach 
eigenen Angaben vor allem durch die 
Förster der Bayerischen Forstverwaltung 
(33 %) und der forstlichen Zusammen-
schlüsse (32 %). Relativ viele Waldbesit-
zer ziehen auch Fachliteratur (16 %) zu 
Rate. Weniger häufig wird dagegen die 

Meinung anderer Waldbesitzer (8 %) ein-
geholt oder das Internet (6 %) bemüht. 
5 % der Teilnehmer gaben an, dass sie 
entweder selbst forstfachlich ausgebildet 
sind, jemanden vom Fach kennen oder 
selbst über eine entsprechend langjährige 
praktische Erfahrung in der Waldbewirt-
schaftung verfügen.

Zusammenfassung
40 % des Holzeinschlags im Jahr 2017 waren un-
geplant. Kalamitäten und Schadereignisse nehmen 
den Waldbesitzern immer häufiger das Heft aus der 
Hand. Viele Wälder in Bayern sind diesen Belastun-
gen und Gefahren derzeit noch nicht gewachsen. 
Die betroffenen Waldbesitzer stehen vor der He-
rausforderung, dafür zu sorgen, dass ihre Wälder 
auch zukünftig die an sie gestellten Ansprüche be-
züglich ihrer Nutz-, Schutz- und Erholungsfunkti-
on erfüllen können. Unterstützt werden sie dabei 
hauptsächlich durch die Förster der Bayerischen 
Forstverwaltung und der forstlichen Zusammen-
schlüsse.

3  Einschlag in den 
Baumartengruppen und 
deren Veränderung ge-
genüber dem Jahr 2016 
im Gesamtwald Bayerns 
und den einzelnen Be-
sitzarten 
* in Tsd. Efm o. R.

4    Sortimentsvertei-
lung und deren Verän-
derungen gegenüber 
dem Jahr 2016 in den 
Besitzarten
* in Tsd. Efm o. R.

5  Sortimentsvertei-
lung und deren Verän-
derung gegenüber dem 
Jahr 2016 in den Bau-
martengruppen
* in Tsd. Efm o. R.

Besitzart Fichte
[Efm. o. R.]*

Kiefer
[Efm. o. R.]*

Eiche
[Efm. o. R.]*

Buche
[Efm. o. R.]*

Privatwald 8.523 (+21 %) 1.563 (+41 %) 199 (–15 %) 1.245 (+21 %)

Körperschaftswald 860 (-3 %) 219 (+5 %) 40 (–22 %) 231 (+1 %)

Staatswald 3.234 (+9 %) 692 (–20 %) 108 (–11 %) 797 (+1 %)

Bundeswald 74 (+6 %) 39 (+41 %) 2 (–7 %) 25 (+/– 0 %)

Gesamtwald 12.691 (+16 %) 2.513 (+13 %) 349 (–14 %) 2.298 (+11 %)

Besitzart Nadelstammholz
[Efm. o. R.]*

Laubstammholz
[Efm. o. R.]*

Industrieholz
[Efm. o. R.]*

Energieholz
[Efm. o. R.]*

Privatwald 5.457 (+16 %) 240 (+50 %) 782 (+94 %) 4.928 (+22 %)

Körperschaftswald 817 (+/0 %) 84 (+3 %) 129 (–1 %) 289 (–8 %)

Staatswald 2.836 (–1 %) 157 (–14 %) 519 (–16 %) 596 (+6 %)

Bundeswald 68 (+20 %) 3 (–19 %) 27 (+28 %) 34 (–3 %)

Gesamtwald 9.178 (+9 %) 484 (+13 %) 1.457 (+24 %) 5.847 (+18 %)

Baumart Stammholz
[Efm. o. R.]*

Industrieholz
[Efm. o. R.]*

Energieholz
[Efm. o. R.]*

Fichte 7.935 (+10 %) 862 (+37 %) 3.432 (+23 %)

Kiefer 1.243 (+1 %) 237 (+50 %) 910 (+25 %)

Eiche 124 (+33 %) 27 (–27 %) 162 (–33 %)

Buche 361 (+8 %) 331 (-4 %) 1.343 (+11 %)

Gesamtwald 9.663 (+9 %) 1.457 (+24 %) 5.847 (+18 %)

Besitzart Sturm
[Efm. o. R.]*

Schnee
[Efm. o. R.]*

Insekten
[Efm. o. R.]*

Pilze/Trockenheit 
[Efm. o. R.]*

Summe
[Efm. o. R.]*

Privatwald 2.139 (+341 %) 32 (+63 %) 2.795 (+22 %) 394 (+/–0 %) 5.360 (+92 %)

Körperschaftswald 78 (+49 %) 7 (–24 %) 279 (–3 %) 30 (+/–0 %) 394 (+13 %)

Staatswald 394 (+88 %) 6 (–76 %) 996 (+19 %) 32 (–48 %) 1.428 (+34 %)

Bundeswald 8 (+139 %) 0 (+/–0 %) 34 (–9 %) 7 (+2 %) 50 (+21 %)

Gesamtwald 2.620 (+249 %) 45 (–16 %) 4.104 (+19 %) 463 (+/–0 %) 7.231 (+70 %)

6  Schadholzmengen 
und deren Veränderung 
gegenüber dem Jahr 
2016 nach Schadursache
* in Tsd. Efm o. R.
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Wald & Mehr

Im Februar 2018 erreichte uns aus dem 
schwäbischen Amt für Ernährung, Land-
wirtschaft und Forsten Krumbach eine 
Einsendung mit mehreren Eichenrinden-
stücken, in der sich ein lebender Bockkä-
fer befand. Der Bockkäfer war 8 mm groß 
und hatte helle Flügeldecken mit zwei 
dunklen, undeutlich begrenzten Querbin-
den. Die Fühler des Bockkäfers sind mit 
12 mm deutlich länger als sein Körper. 
Unter dem Binokular waren zwei spitze 
Höcker an den Halsschildseiten und auf-
fällig keulig verdickte Schenkel gut zu er-
kennen. Schließlich konnte der Bockkä-
fer nach Bährmann (2011) als Leiopus 
nebulosus oder Braungrauer Splintbock 
bestimmt werden. Noch vor wenigen Jah-
ren wäre der Käfer eindeutig als L. nebu-
losus zu bestimmen gewesen. 2009 aber 
haben Wallin et al. in einer neueren Ar-
beit zwei Arten beschrieben, Leiopus lin-
nei und L. nebulosus, die sich nur genital-
morphologisch voneinander trennen las-
sen (Klausnitzer 2016). In ihrer Ökologie 
unterscheiden sich die beiden Arten nur 
marginal, daher gelten die folgenden Aus-
führungen für beide Arten.
Der Braungraue Splintbock zählt zu den 
polyphagen Käfern und bevorzugt haupt-
sächlich Laubhölzer, ganz selten findet 
man ihn auch an Nadelholz. Das breite 
Wirtsbaumspektrum trägt auch zu seiner 
großen Verbreitung bei. Deshalb findet 
man ihn in ganz Mitteleuropa, Südosteu-
ropa und im südlichen Nordeuropa. 
Der Braungraue Splintbock besiedelt 
hauptsächlich stark geschwächte, abster-
bende oder bereits abgestorbene Bäume 
mit noch vorhandener Rinde. Dabei be-

vorzugt er Brutmaterial mit einem ho-
hen Feuchtigkeitsgrad. Im ausgehenden 
Sommer legt das Weibchen auf Ästen 
und dünnen Stämmchen seine Eier un-
ter der Rinde ab. Die Larven durchlau-
fen je nach äußeren Bedingungen eine 
ein- oder zweijährige Entwicklungsphase, 
bis sie sich im April oder Mai im Splint 
verpuppen. Der Fraß des L. nebulosus ist 
viel feiner als bei L. linnei (Klausnitzer 
2016). Die Puppe steht senkrecht zu ei-
ner dünnen Splintholzschicht, welche ein 
Schlupfloch enthält und mit Nagespänen 
verschlossen ist. Die fertig entwickelten 
Bockkäfer erscheinen ab Mai, sind haupt-
sächlich dämmerungsaktiv und machen 
ihren Reifungsfraß an der Rinde. Der 
Splintbock tritt rein sekundär auf und 
bringt die Bäume selber nicht zum Ab-
sterben.

In der Forstwirtschaft ist der Braungraue 
Splintbock, der auch Rosthörniger Splint-
bock genannt wird, nicht als Schädling 
bekannt. Lediglich aus Obstbaumkultu-
ren gibt es einzelne Erfahrungen, die von 
einer Schädigung durch diesen Bockkä-
fer berichten (Escherich 1923).
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(2016): Die Bockkäfer Mitteleuropas. Cerambycidae. VerlagsKG 
Wolf: Magdeburg
Wallin, H.; Nylander, U.; Kvamme, T. (2010): Two sibling species 
of Leiopus Audinet-Serville, 1835 (Coleoptera: Cerambycidae) 
from Europe: L. nebulosus (Linnaeus, 1758) and L. linnei sp. nov. 
Zootaxa, S. 31–45

Autor 
Stefan Huber ist Mitarbeiter in der Abteilung »Waldschutz«  
der Bayerischen Landesanstalt für Wald und Forstwirtschaft.
Kontakt: Stefan.Huber@lwf.bayern.de

»Laubholz bitte,  
aber mit Rinde«
Der Braungraue Splintbock ist  
ein häufiger Käfer, der jedoch nur 
selten wahrgenommen wird

1   Zwei dunkle Querbinden auf 
den Flügeldecken sind ein Merkmal 
des Braungrauen Splintbocks.   
Foto: Josef Hlasek

2  Der Braungraue 
Splintbock mit Eichen
zweigen, der aus  
Krumbach an die LWF 
gesandt wurde   
Foto: F. Stahl, LWF

Stefan Huber
Seine Vorliebe gilt den Hölzern unserer Laubbäume. 
Wichtig ist jedoch, dass die Bäume mindestens stark 
geschwächt, besser bereits tot sind. Aber ebenso 
wichtig ist es für den Braungrauen Splintbock auch, 
dass an den Bäumen noch die Rinde sitzt.
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Holzwerkstatt

Michael Mößnang  Da stehen sie wieder – herausgeputzt, stolz 
und selbstbewusst: die drei Dienstboten aus dem Dienstbo-
tenaltar der Pfarrkirche Mariä Geburt in Anzing. Dass sie sich 
so ansehnlich präsentieren können, haben sie Irmgard Schnell-
Stöger zu verdanken, die sich ihrer in besonderer Weise ange-
nommen hat.

Sie heißen Isidor, Notburga und Wendelin. Gemeinsam bringen sie 
ein Alter von etwa 900 Jahren zusammen. Die drei etwa 70 cm gro-
ßen Figuren stammen aus dem späten 18. Jahrhundert und sind 
demnach etwa 300 Jahre alt. Der Heilige Isidor, der Bauer, wird mit 
einer Schaufel dargestellt, die Heilige Notburga von Rattenberg 
mit Sichel und Brot ist die Patronin der Dienstmägde und der Heili-
ge Wendelin, Schutzpatron der Hirten, hält seinen Hirtenstab. Die 
300 Jahre hinterließen jedoch deutliche Spuren – von Kopf bis Fuß: 
Der Haarausfall war offensichtlich, die Strahlenkranz brüchig und 
das »Make-up« bröckelte.

Ab in die Werkstatt für Altes und Krankes
In ihrer Werkstatt für Konservierung und Restaurierung dreht sich 
aber nicht alles um Isidor, Notburga und Wendelin, auch wenn sie 
sich mit den Dreien durchaus einige Monate beschäftigen durfte. 
Irmgard Schnell-Stöger, gelernte Restauratorin mit Universitäts-
Diplom, führt seit 1982 ihre eigene Werkstatt im – natürlich welt-
berühmten – Holzschnitzerdorf Oberammergau. In und mit ihrer 
Werkstatt bietet sie ein weites Spektrum an Leistungen rund um 
den Erhalt unterschiedlicher Kunstwerke. Je nach Objekt über-
nimmt sie die Projektleitung, erstellt Gutachten, entwickelt Erhal-
tungskonzepte, stellt je nach Bedarf Teams mit ausgewählten 
Spezialisten zusammen und begleitet die praktischen Arbeiten bis 
hin zur Dokumentation der Ausführungen. Und selbstverständlich 
legt sie selbst mit Hand an, schließlich blickt sie auf eine über 30 
Jahre lange berufliche Tätigkeit zurück.

Holz – Textilien – Farben – Wachse
In der Werkstatt von Frau Schnell-Stöger gibt sich eine Vielzahl 
von Kunstwerken ein Stelldichein: gefasste Holzskulpturen mit 
und ohne Textilen, Gemälde auf Holztafeln und auf Leinwand oder 
auch Wachsfiguren, Wachsköpfe oder Votivkerzen. Und was in der 
Werkstatt keinen Platz hat, das wird schon mal auch vor Ort res-
tauriert wie zum Beispiel Hoch- und Seitenaltäre in kleineren oder 
größeren Kirchen.

Isidor, Notburga und Wendelin, die Drei aus der Holzwerkstatt
Aber kommen wir zurück auf unsere drei Dienstboten. Die Spuren, 
die die letzten 300 Jahre hinterlassen haben, sind nicht in einem 
kurzen Federwisch zu beseitigen. Zunächst musste eine Diagnose 
erstellt werden: Was fehlt denn den Dreien? Den hölzernen Glie-
derpuppen sind die Gelenke eingerostet, allen fehlten große Teile 
der Haartracht, von Frisuren war gar nichts mehr zu sehen. Dem 
Isidor war der Rock ausgefranst, die Figuren waren verschmutzt, 
überall waren Löcher und Fehlstellen in der Bemalung, die Farben 
waren verblasst. Irmgard Schnell-Stöger reinigte die Oberflächen 
und festigte die Fassungen. Fehlstellen wurden gekittet und retu-
schiert. Das Haupthaar wurde gereinigt und hier und da auch er-
gänzt. Reinigen und Stabilisieren der textilen Bekleidung über-
nahm die Restauratorin Theresia von Waldburg.

Die dem Alten neuen Glanz verleiht
Altehrwürdiges steht bei Irmgard Schnell-Stöger hoch im Kurs



Holz ist nicht gleich Holz
Dass Holz nicht gleich Holz ist, das ist zumindest für Men-
schen aus der Forst- und Holzbranche nichts Neues. Dass 
Lindenholz nicht gleich Lindenholz und Eichenholz nicht 
gleich Eichenholz ist, das verwundert aber dann doch auch 
den einen oder anderen »Forstler«. Wenn Irmgard Schnell-
Stöger eine aus Lindenholz geschnitzte Akanthusranke  
ausbessern will, dann prüft sie ganz genau, welches Stück  
Lindenholz für diese Ausbesserung tatsächlich geeignet ist.  
Da muss alles passen, vom Farbton über den Jahrringaufbau 
bis zum Faserverlauf. »Da überlasse ich nichts dem Zufall. 
Meine Restaurierung soll ja wieder ein paar hundert Jahre 
halten«,             lautet das Credo von Irmgard Schnell-Stöger.

1 |2019  LWF aktuell    59

Garten- und Landschaftsbau »en miniature«
Die Arbeit von Irmgard Schnell-Stöger ist vielfältig und abwechs-
lungsreich. Eine große Herausforderung für die Restauratorin war 
auch die Erhaltung des außerordentlich reich ausgestalteten Cal-
varienbergs, eine Art Krippendarstellung aus dem 18. Jahrhundert, 
die in der Stadtpfarrkirche St. Mariae Himmelfahrt in Landsberg am 
Lech zu bestaunen ist. Eine 3,2 x 3,5 m große und 90 cm tiefe Vitri-
ne zeigt den Kreuzweg Christi als räumlich erlebbare Landschaft 
mit den darin eingebauten, szenisch dargestellten Stationen. Tuff-
steinchen, kleinste Muscheln und Schneckenhäuschen, durchsetzt 
mit bunten Steinen, Käfern und künstlichen Blümchen, bilden eine 
Landschaft aus Grotten, Felshängen, Treppen und Tempeln. Auch 
hier war nach zwei Jahrhunderten eine umfassende Sanierung aller 
Bereiche notwendig geworden. 
www.schnell-stoeger.de
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1  Nichts entgeht dem strengen Blick von Irmgard Schnell-Stöger, auch kleinste Fehler werden akkurat ausgebessert   
2   In der Werkstatt tummeln sich so manche Figuren  3   4  Rankenschnitzereien (um 1650) vor und nach der Restaurierung   
5   6  Notburga vor und nach den »Anwendungen«  7   Was nicht in die Werkstatt passt, muss eben vor Ort restauriert werden
8   Der Calvarienberg in St.Mariae Himmelfahrt erstrahlt wieder in neuem Glanz  9   Auch der Umgang mit Farben und Malerei  

ist für Irmgard Schnell-Stöger Alltag  Fotos:  I. Schnell-Stöger, Nr.2 A. Bunz

300 Jahre sind an den 
Dienstboten nicht 
spurlos vorüberge-
gangen. Eine Kur war 
mehr als nötig.   
Foto:I. Schnell-Stöger 

Holzwerkstatt
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1  Prozentuale Abweichung des Niederschlags bzw. absolute 
Abweichung der Lufttemperatur vom langjährigen Mittel 1961–
1990 an den Waldklimastationen
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Waldklimastationen

September

Der Monat setzte in den beiden 
ersten Dritteln die sehr warme, 
trockene und sonnige Witte-
rung aus den Vormonaten fort. 
Bei labiler Schichtung in der  
Atmosphäre entstanden aber 
auch, besonders am Alpen-
raum, einige Gewitter, die Re-
gen brachten. Im letzten Drittel 
sorgten Herbststürme wie das 
Sturmtief »Fabienne« für Ab-
kühlung und etwas Regen, so 
dass die Dürre hier und da ge-
lindert wurde.

Die erste Woche war wechsel-
haft und mäßig warm. In Süd- 
und Ostbayern füllte teilweise 
ergiebiger Regen den Boden-
speicher, während im Norden 
das Bodenfeuchtedefizit erhal-
ten blieb. Spitzenreiter unter 
den Waldklimastationen (WKS) 
war Ebersberg mit 37,4 l/m². Ab 
dem 6. September dominierte 
trockenes und sehr warmes 
Spätsommerwetter. Am 12. Sep
tember wurden an den Waldkli
mastationen Altdorf und Würz-
burg Lufttemperaturen knapp 
über 30 °C gemessen! Ab dem 
21. September wurde es kühler 
und zunehmend stürmisch. Das 
Sturmtief »Fabienne« zog vom 
Ärmelkanal über die Mitte 
Deutschlands, wo es in Süd-
deutschland verbreitet schwere 
Sturmböen auslöste und zudem 
einigen Regen mit sich brachte. 
Den Spitzenwert erreichte an 
den Waldklimastationen hier 
Berchtesgaden am 23. Septem-
ber mit 42 l/m². »Fabienne« 
schlug durch die Wälder des 
Steigerwalds südlich von Eb
rach eine Schneise der Verwüs-
tung, wobei tausende Bäume 
abgeknickt oder umgeworfen 
wurden, darunter auch viele al-
te starke Buchen und Eichen.

Insgesamt fiel der September 
zu warm aus (+1,8 Grad im Ver-
gleich zu 1961–90, an den WKS 
+1,3 Grad). Damit war er der 17.
wärmste September in Bayern 
seit 1881. Mit 67,8 l/m² lagen  

die Niederschläge landesweit 
knapp unter dem Durchschnitt 
(–6 % im Vergleich zu 1961–90, 
an den WKS –9% mit 76 l/m²). 
Im Norden zeigten die Boden-
wasserspeicher weiterhin sehr 
geringe Werte, wobei beson-
ders im Frankenwald, aber auch 
südlich im Jura das starke De
fizit anhielt. Im Süden sah es 
etwas besser aus. Teilweise 
überdurchschnittlicher Nieder-
schlag sorgte hier für weniger 
kritische Wasserstände im Bo-
den, wobei selbst an der WKS 
Ebersberg bei gut einem Viertel 
mehr Niederschlag als normal 
nur Werte von 40 bis 60 % der 
nutzbaren Feldkapazität (nFK) 
erreicht wurden, d. h. gerade 
über dem Trockenstressbe-
reich. Den drittsonnigsten Platz 
seit 1951 brachte mit 220 Stun-
den 32 % mehr Sonnenschein 
als normal.

Oktober

In diesem Monat hielten meist 
Hochdruckgebiete Tiefausläu-
fer mit den ersehnten Nieder-
schlägen von Mitteleuropa fern. 
Südwestliche Luftströmungen 
mit ungewöhnlich warmer und 
trockener Luft verschärften die 
seit April anhaltende Dürre. Nur 
zu Beginn und im letzten Mo-
natsdrittel stellten sich Luft-
temperaturen ein, die für die 
Jahreszeit typisch sind. 

Der Oktober begann unbestän-
dig und kühl. Größere Regen-
mengen fielen nur im Alpen-
vorland und in den Alpen. An 
der WKS Sonthofen fielen am 
1. Oktober 52,3 l/m² und an der 
WKS Kreuth 45,2 l/m². Ab dem 
4. Oktober blieb es meist tro-
cken, oft sonnig und für die 
Jahreszeit sehr warm. Zwischen 
dem 10. und 15. Oktober wurden 
an einigen Waldklimastationen 
sogar wieder Sommertage mit 
über 25 °C gemessen. Beson-
ders im Oberboden, der zuvor 
vielleicht etwas Regen abbe-
kommen hatte, verschärfte sich 

Der Herbst 2018: Sommer pur
Niederschlag – Temperatur – Bodenfeuchte 
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Trockenstress

2  Entwicklung der Bodenwasservorräte im gesamten durch-
wurzelten Bodenraum in Prozent zur nutzbaren Feldkapazität

3  Mittlere Lufttemperatur und Niederschlagssumme an den 
Waldklimastationen sowie an der Wetterstation Taferlruck

Waldklimastationen Höhe
ü.NN
[m]

September Oktober November

Temp. 
[°C]

NS
[l/m²]

Temp.
[°C]

NS
[l/m²]

Temp. 
[°C]

NS 
[l/m²]

Altdorf (ALT) 406 14,8 47,5 10,0 31,2 4,2 9,7

Altötting (AOE) 415 14,5 103,1 9,6 51,1 4,3 31,8

Bad Brückenau (BBR) 812 12,8 45,6 8,7 30,2 2,7 23,1

Berchtesgaden (BER) 1500 8,2 183,7 5,2 84,3 1,2 22,3

Dinkelsbühl (DIN) 468 13,6 29,6 8,5 31,4 3,1 19,2

Ebersberg (EBE) 540 13,9 93,0 9,2 46,4 3,5 26,6

Ebrach (EBR) 410 14,4 42,6 10,2 26,1 4,9 8,9

Flossenbürg (FLO) 840 13,2 55,7 8,6 35,9 2,3 7,0

Freising (FRE) 508 14,6 65,8 10,1 54,4 3,9 27,1

Goldkronach (GOL) 800 12,6 75,6 8,1 59,1 1,9 17,6

Höglwald (HOE) 545 14,9 60,6 9,9 48,2 3,8 18,1

Kreuth (KRE) 1100 12,7 162,3 9,2 105,4 4,5 24,6

Mitterfels (MIT) 1025 11,7 104,5 8,1 62,4 2,9 27,5

Pfeffenhausen (PFE) 492 15,2 36,0 10,6 40,2 3,9 25,0

Riedenburg (RIE) 475 14,0 39,2 9,5 35,0 3,6 20,2

Rothenkirchen (ROK) 670 12,6 42,0 8,2 23,8 2,0 6,6

Rothenbuch (ROT) 470 14,1 51,1 9,6 23,0 3,9 19,0

Sonthofen (SON) 1170 12,2 163,4 8,0 108,6 3,4 20,8

Taferlruck (TAF) 770 10,6 75,3 6,8 61,5 1,3 17,6

Würzburg (WUE) 330 15,0 43,9 10,6 27,4 5,5 16,2
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dadurch die Trockenheit wie-
der. Selbst die Bodenfeuchte an 
der WKS Ebersberg nahm wie-
der allmählich bis 40 % der 
nutzbaren Feldkapazität ab. Ab 
den 23. Oktober brachten Tief-
druckgebiete mit Regen und 
Sturm eine merkliche Abküh-
lung. Am letzten Oktober
wochenende beendete ausgie
biger Regen die meteorologi-
sche Trockenheit flächende-
ckend. In der Nacht zum 28. Ok- 
tober bildete sich in Schwaben 
wie auch in einigen Mittelge-
birgen sowie in Teilen Oberbay-
erns sogar eine erste Schnee-
decke aus. Nun stieg an einigen 
Waldklimastationen auch wie-
der die Bodenfeuchte an. An 
der WKS Flossenbürg endete 
die Phase mit völlig erschöpftem 
Bodenwasservorrat, der Mitte 
Juli schon erreicht war. An  
den Waldklimastationen Rie-
denburg und Würzburg ver-
harrte die Bodenfeuchte dage-
gen auf ihrem niedrigen Niveau. 

Der Oktober 2018 ist mit 2,0 
Grad (an den WKS 1,4°) über 
»Normal« der neuntwärmste 
Oktober seit 1881, wobei Bayern 
noch das kühlste Bundesland 
war (DWD 2018). Gleichzeitig 
war er sehr niederschlagsarm 
(–38 %; an den Waldklimastati-
onen –28 % mit 49 l/m²) und 
wies mit 169 Stunden eine 
überdurchschnittliche Sonnen-
scheindauer (+43 %) auf. Er war 
damit der viertsonnigste Okto-
ber seit 1951. Bayern war zwei-
geteilt: Während es südlich der 
Donau mehr als 50 % des lang-
jährigen Niederschlags gab, 
musste der Norden ab dem 
Rand des Juras mit weniger als 
50 % auskommen. Besonders 
drastisch war es in Unterfran-
ken, wo weniger als 25 % des 
langjährigen Niederschlags fie-
len. Sehr trocken waren die Bö-
den in Oberfranken, im Ober-
pfälzer Hügelland, dem Gäubo-
den und in Unterfranken nörd-
lich des Mains, aber auch im 
nördlichen Schwaben um das 
Donautal.

November 

Auch dieser Monat setzte die 
Serie von acht zu warmen, zu 
trockenen und sehr sonnigen 
Monaten seit April fort. Wie im 
Vormonat hielt Hochdruckein-
fluss Tiefs oder ihre Ausläufer 
von Bayern meist fern. 

Zu Anfang gab es einen som-
merlichen Auftakt: Eine südli-
che Strömung sorgte beson-
ders im Lee der Alpen und eini-
ger Mittelgebirge verbreitet für 
Temperaturen über 20 °C. 
Mehrmals führte der Föhn im 
Alpenvorland nochmals im No-
vember zu sommerlicher Wär-
me. An der DWD-Station Bad 
Kohlgrub-Rosshof nördlich von 
Garmisch-Partenkirchen konn-
te man vier Tage mit 20 °C und 
mehr zählen. Die bundesweit 
höchste Temperatur meldete 
Rosenheim am 6. November mit 
24,2 °C. Der bisherige deutsche 
Novemberrekord liegt bei 
25,9 °C und wurde ebenfalls in 
Rosenheim 1997 gemessen 
(DWD 2018). An der WKS Ebers-
berg waren es als WKS-Spit-
zenwert immerhin noch fast 
20 °C; auch Altötting und 
Kreuth zeigten Werte über 
19 °C. Eventuell begünstigt 
durch die hohen Lufttempera-
turen setzte heuer der Blattfall 
der Stieleiche rund 8 Tage spä-
ter als im langjährigen Mittel 
2011–2017 ein. Während die 
Temperatur am 12. November 
an der DWD-Station Fürsten-
zell bei Passau im Nebel bei 8 °C 
verharrte, wurden in Garmisch-
Partenkirchen bei Sonnen-
schein 21 °C erreicht. Selbst am 
12. November zeigte das Ther-
mometer an einigen Stationen 
im Bayern noch einmal 20 bis 
21 °C. Somit zählt dieser Tag zu 
den spätesten Terminen mit 
mehr als 20 °C in Deutschland 
(DWD 2018). Den WKS-Spit-
zenwert zeigte hier Kreuth mit 
19,6 °C. Mit der Verlagerung ho-
hen Luftdrucks nach Nordeuro-
pa floss ab der Monatsmitte 
deutlich kältere Luft aus Osten 



Hitze und Dürre dank »heißer« Arktis
Schon im Sommer dachten wir: »Dieses 
Jahr dauert der Sommer ja ewig«. Und die-
ses Gefühl ließ uns erst los, als Anfang De-
zember die ersten kräftigen Niederschläge 
einsetzten und die Temperaturen sanken. 
Zum einen genossen wir diesen im Früh-
jahr früh begonnenen und sich weit in den 
Herbst hineinziehenden Sommer mit seinen 
oft wolkenlosen Himmeln, seiner Wärme 
und Niederschlagsarmut. Zum anderen ga-
ben vertrocknete Felder, Waldbrände, Tank-
wagen mit Trinkwasser und viel Käferholz 
einen Vorgeschmack, was Klimawandel be-
deuten kann. Hochdruck über Mittel- und 
Osteuropa war im Wetterbericht so ein häu-
figer Gast, dass der sonst übliche Wechsel 
von Regen, Wolken, Nebel und Wind mit 
kürzeren Phasen sonnigen Wetters fast 
in Vergessenheit geriet. Die blockierende 
Hochdruckwetterlage, flankiert von zwei 
Höhentiefs westlich und östlich erinnert in 
seinem »Isobarenbild« an den griechischen 
Buchstaben Omega (Ω). Es blockiert die 
Westwinde, die sonst die regenreichen Tiefs 
aus dem Nordatlantik nach Europa heran-
führen. Stattdessen erreicht uns trockene 

Luft aus dem Osten. Die mit Feuchtigkeit 
aufgeladenen Tiefdruckgebiete prallten an 
den Hochs förmlich ab und wurden in ei-
ner Schleife nach Südwest geführt, wo sie 
als »Cut-off«-Tiefs (abgeschnitten von der 
Westwinddrift) über das Mittelmeer ost-
wärts wandern. Mit ihrer kälteren Luft aus 
dem Norden laden sie sich über dem war-
men Mittelmeer mit Feuchtigkeit auf. Wenn 
sie dann auf Berge wie den Apennin oder 
die Südseite der Alpen stoßen und auf-
steigen, kommt es zu sehr ergiebigen Nie-
derschlägen, die für Überschwemmungen 
sorgen, wie zuletzt im Oktober, als es Süd-
frankreich, Mallorca und Griechenland sowie 
Sizilien, aber auch das Tessin und Kärnten 

traf. So kann die Trockenheit bei uns zu ex-
tremen Überschwemmungen im Alpen-Ad-
ria-Raum führen. 
Was ist nun die Ursache dieser stabilen Blo-
ckade-Hochs? Viele Klimatologen sehen ei-
nen Zusammenhang mit der überproportio-
nalen Erwärmung der Arktis, die doppelt so 
hoch ist wie auf dem Rest der Erde. Die Er-
wärmung schwächt den polaren Jetstream 
in der höheren Atmosphäre ab, der sich aus 
dem Temperaturgegensatz zwischen der 
Arktis und unseren Breiten speist. Er sorgt 
für die Bildung von Tiefs und Hochs in der 
bodennahen Atmosphäre, so dass sich die 
Wetterlagen nach einigen Tagen oder Wo-
chen allmählich weiter verlagern. Nach einer 
längeren Schönwetterphase folgt daher bei 
intaktem Jetstream normalerweise wie-
der eher schlechteres Wetter bei uns. Nur 
wenn der Antrieb hierfür fehlt, können aus 
Wochen Monate werden, da sich die Hoch-
druckgebiete dann selbst verstärken und 
ortsfest bleiben.
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ein, nachts kam es verbreitet zu 
Frost. In dieser feuchten Grund-
schicht bildete sich oft Nebel 
oder Hochnebel, der die Sonne 
nicht mehr durchließ. Für einen 
Wintereinbruch reichte dies in 
den meisten Gebieten jedoch 
nicht. Ab dem 26. November 
sorgte ein Italientief zunächst 
für ergiebigen Regen, der in 
Schneefall überging. Im Alpen-
vorland gab es eine dünne 
Schneedecke. Die letzten No-
vembertage waren kalt, im Os-
ten gab es sogar Dauerfrost.

Auch der November war wieder 
zu warm: Mit 4,3 °C waren es 
+1,5 Grad mehr zum langjähri-
gen Mittel 1961–90 (an WKS 
+1,1°), damit der 26.wärmste 
November von 138. Bayernweit 
fielen nur 20,8 l/m², das sind 
–70 % zu 1961–90, an den 
Waldklimastationen sogar –74 % 
mit 19,1 l/m²), damit der siebt
trockenste November seit 1881. 
Am östlichen Alpenrand fiel et-
was mehr als die Hälfte des üb-
lichen Niederschlags, während 
gebietsweise in Franken im 
ganzen Monat nicht einmal  
10 l/m² gemessen wurden, d. h. 
hier wurden weniger als 25 % 

der normalen Regenmenge re-
gistriert. Im Norden hielt sich 
damit die Trockenheit im Bo-
den, während im südlichsten 
Teil es auch wassergesättigte 
Böden gab. Für die Jahreszeit 
war die Bodenfeuchte extrem 
gering. Mit 75 Sonnenschein-
stunden schien die Sonne ein 
Drittel länger als normal und 
belegte damit Platz 7 seit 1951.

Herbst

Der Herbst 2018 in Bayern war 
mit 9,7 °C der drittwärmste 
Herbst seit 1881, nur 2014 
(10,1 °C) sowie 2006 (10,9 °C) 
waren noch wärmer. Die sehr 
warme, trockene und sonnen-
scheinreiche Witterung seit 
April setzte sich bis weit in den 
Herbst hinein fort. 

Einem heißen Spätsommer 
folgte ein warmer Altweiber-
sommer im September, ein gol-
dener Oktober und im Novem-
ber ein ausgeprägter Martini-
sommer. Kältere oder feuchtere 
Abschnitte blieben selten. Mit 
126 l/m² war er der neunttro-
ckenste Herbst in 138 Jahren 
(–38 % zu 1961–90) und seit 

dem Beginn flächenhafter  
Aufzeichnungen der Sonnen-
scheindauer 1951 mit 474 Stun-
den Sonnenschein der zweit-
sonnigste Herbst nach 1959 mit 
505 Stunden. Löst man sich von 
der Jahreszeiten basierten Kli-
mastatistik, so wird der außer-
gewöhnliche Witterungscha-
rakter des Jahres 2018  vollends 
deutlich. In allen drei Diszipli-
nen Hitze, Trockenheit und 
Sonneneinstrahlung belegt der 
Zeitraum April bis November 
den Spitzenplatz in 138 Jahren. 
Mit einer Temperaturabwei-
chung von +3,2 Grad, mit 37 % 
weniger Niederschlag sowie 
+34 % mehr Sonnenschein zum 
langjährigen Mittel 1961–90 ist 
der Zeitraum April-November 
unangefochten die Nummer 
eins in Bayern und vermittelt ei
nen Eindruck davon, was Klima
wandel auch in unseren Breiten 
künftig bedeuten könnte. 

Die Bodenfeuchtemessungen 
an den Waldklimastationen 
zeigten beispielsweise in Rie-
denburg und Würzburg, dass 
die Bodenwasservorräte im ge-
samten Herbst vollständig aus-
geschöpft waren. Den Bäumen 

stand kein Wasser mehr zur 
Verfügung. Für Flossenbürg gilt 
das Gleiche bis Ende Oktober, 
danach stieg der Füllstand des 
Bodenwasserspeichers langsam 
an. Es wurde jedoch bis Ende 
November noch nicht über 
40 % nFK wiederaufgefüllt. Der 
Trockenstress für die Bäume 
blieb also weiter bestehen. 
Auch im Höglwald blieb die 
Wasserversorgung angespannt. 
In Freising kam es zu leichtem 
Wassermangel. Leider ist hier 
das Bodenfeuchtemesssystem 
ab Mitte Oktober ausgefallen. 
In Mitterfels haben offensicht-
lich ergiebigere Niederschläge 
in der letzten Oktoberdekade 
zu einer Entspannung der Was-
serversorgung geführt. Hier hat 
sich der Wasserspeicher auf 
70 % nFK wieder aufgefüllt.  

Literatur
DWD (2018): Monatlicher Klimastatus Deutsch-
land September + Oktober + November 2018

Autoren 
Dr. Lothar Zimmermann und Dr. Stephan  
Raspe sind Mitarbeiter in der Abteilung »Boden 
und Klima« der Bayerischen Landesanstalt für 
Wald und Forstwirtschaft. 
Kontakt: Lothar.Zimmermann@lwf.bayern.de
Stephan.Raspe@lwf.bayern.de

Beispiel einer Omega Wetterlage  
in 5.500m Höhe  Quelle: www.dwd.de



Wie entsteht 
Zuckerwatte im Wald?

Foto: W. Wandelt, Quedlinburg
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Der Berg- und Schutzwald 
Die Alpen sind ein bedeuten-
der Natur- und Kulturraum 
Bayerns. Über 1,3 Millionen 
Menschen leben und arbeiten 
in der Region und viele Millio-
nen Gäste besuchen jedes Jahr 
diese einmalige Bergwelt. Die 
Anforderungen an die Wälder 
sind hier deshalb besonders 
hoch. Sie sind Lebensraum 
und Erholungsort, liefern den 
Rohstoff Holz und schützen 
Siedlungen und Verkehrswege 
vor Naturgefahren. In Bayern 
sind 60 % des Gebirgswaldes 
Schutzwald. Die Broschüre 
beschreibt seine vielfältigen 
Schutzwirkungen und zieht 
Bilanz nach 30 Jahren Schutz-
waldsanierung in Bayern. 
Bayer. Staatsministerium für Ernährung, 
Landwirtschaft und Forsten: Der Berg- 
und Schutzwald in den bayerischen 
Alpen: Funktionen - Zustand - Sanie-
rung. München, 2016, 70 Seiten

Jede Woche ein neuer Vogel
Nur wenige Tiere sind so faszinierend wie 
Vögel! Carl von Linné glaubte noch, Schwal-
ben überwintern auf dem Meeresgrund; 
aber erst mit unserer modernen Technik 
wurde es möglich, dem Mauersegler bis 
in die Regenwälder Afrikas zu folgen. Wir 
wissen oft nur wenig über unsere gefieder-
ten Freunde, die uns im Winter am Futter-
häuschen besuchen, im Frühling singen, den 
Sommer verschönern und anzeigen, wann 
der Herbst kommt. Das Vogeltagebuch ist 
ein illustrierter Almanach für alle möglichen 
Notizen, in dem Woche für Woche ein neuer 
Vogel in Text und Bild vorgestellt wird.Die Alpen

Verschwinden die Alpen als menschlicher Lebens- und 
Wirtschaftsraum? Degenerieren sie zu einem Erlebnis-
park für die umliegenden Metropolen? Werner Bätzing 
zieht Bilanz seiner jahrzehntelangen Beschäftigung mit 
dem einzigartigen Natur- und Kulturraum. Er schildert, 
wie die Alpen als Lebens- und Wirtschaftsraum und 
als Kulturlandschaft entstanden sind, wie diese durch 
Tourismus, Industrie, Städtewachstum, Verkehr und den 
Zusammenbruch der Berglandwirtschaft vollständig 
verändert wurde (und wird), und er stellt die aktuelle 
Situation und die heutigen Probleme der Alpen dar. 
Schließlich zeigt er, wie die modernen Wirtschafts- und 
Lebensformen so mit den traditionellen alpinen Um-
welterfahrungen verbunden 
werden können, dass die Al-
pen auf neue Weise zu einem 
vielfältigen und dezentralen 
Lebens- und Wirtschafts-
raum in Europa werden.

Werner Bätzing: Die Alpen –  
Geschichte und Zukunft einer  
europäischen Kulturlandschaft.  
C.H. BECK 2015. 484 Seiten, 38 Euro.  
ISBN: 978-3-406-67339-9

Bergwald und Hochwasser
Im Gebirge ist der Bergwald ein 
unverzichtbarer Bestandteil 
des Hochwasserschutzes. Zur 
Tagung »Schutz vor Hoch-
wasser durch alpine Berg- und 
Schutzwälder«, die im Rahmen 
der bayerischen EUSALP-
Präsidentschaft im Okto-
ber 2017 in Bad Reichenhall 
durchgeführt wurde, kamen 
von Naturgefahren Betroffene 
mit Experten aus Bayern und 
anderen EUSALP-Regionen 
zusammen. 20 Autoren geben 
in acht Beiträgen in der neuen 
LWF-Broschüre einen Überblick 
über Berg- und Schutzwald-
Management bezüglich Hoch-
wasserschutz und die bevor-
stehenden Herausforderungen. 
Bayerische Landesanstalt für Wald und 
Forstwirtschaft (Hrsg.): Schutz vor 
Hochwasser durch alpine Berg- und 
Schutzwälder. LWF Wissen 82 (2018),  
60 Seiten, 10.- Euro (zzgl. Versandkos-
ten). ISSN: 2198-106X

Das Trittsteinkonzept
Ulrich Mergner, seit vielen 
Jahren Förster und aktiver 
Naturschützer, steht für den 

integrativen Grundsatz »Schützen und nutzen« auf 
der gesamten Waldfläche. Er hat sich intensiv mit der 
Nutzung von Waldbeständen und den damit verbun-
denen Auswirkungen auf die Waldlebensraum- und 
Waldartenvielfalt beschäftigt. In seinem Buch »Das 
Trittsteinkonzept « fasst Mergner anschaulich zusam-
men, welche Erfahrungen er mit dem Trittsteinkonzept 
gesammelt hat, das seit 13 Jahren am Forstbetrieb 
Ebrach umgesetzt und wissenschaftlich begleitet wird. 

Ulrich Mergner: Das Trittsteinkon-
zept – Naturschutz-integrative 
Waldbewirtschaftung schützt die 
Vielfalt der Waldarten.  
Euerbergerverlag 2018, 138 Seiten,  
16.- Euro (zzgl. Versandkosten). 
ISBN: 978-3-00-059743-5

Mats Ottosson, Bill Zetter-
ström, Dan Zetterström: 
Der illustrierte  
Vogelkalender 2019.  
LV-Buch Verlag 2018,  
160 Seiten, 18.- Euro.  
ISBN: 978-3-7843-5578-8 
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Nächste Ausgabe

Wald und Gesundheit 

Dass der Wald das menschliche Wohlbefinden fördert, 

ist schon lange bekannt. Wald tut gut – für jeden 

einzelnen. Wie wichtig ist aber das Thema »Wald und 

Gesundheit« für die Gesellschaft? Das lässt sich an den 

unterschiedlichsten Bereichen unseres Lebens aufzei-

gen. Zum Beispiel beobachten wir, dass Zivilisations-

krankheiten und psychische Erkrankungen immer mehr 

zunehmen. Andererseits gewinnen Gesundheit und 

gesundes Leben immer mehr an Bedeutung, was sich 

z.B. in den Themen gesunde Ernährung, Freizeit oder 

alternative Medizin niederschlägt. Gleichzeitig nehmen 

die Kosten für die Gesundheitsvorsorge zu. Aber die 

Beziehung Wald und Gesundheit ist auch für den 

Forstsektor wichtig. Aufgrund der steigenden Wald-

Interessen sind die forstlichen Akteure aufgefordert, 

sich neben den ökonomischen auch vermehrt zu den 

ökologischen und sozio-kulturellen Walddienstleistun-

gen zu positionieren. Und mit dem Thema »Wald und 

Gesundheit« können auch Botschaften zur Nutzung 

des Waldes verbunden werden, wodurch sich zum Bei-

spiel die Akzeptanz nachhaltiger Waldbewirtschaftung 

fördern lässt. Gründe genug, dass sich die LWF aktuell  

intensiver mit diesem Thema auseinandersetzt.
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